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Zur Gesetzgebungsfrage in der

Heimindustrie.
i

Das ArbeitSverhältniS Mischen Verleger und
Heimarbeiter.

Wie bekannt, sicl in der Volksabstimmung vom 23

März vergangenen Jahres die „Gesepesvorlage betreffend
die Regelung des ArbcitsvcrhältnisscS". Gleichwohl blieb
der Gedanke des Gesetzes lebendig und in der Folge sind
vom Eidg. Volkswirtschaftsdepactement neue Vorentwürfe
in dieser Richtung hervorgegangen, die auf Wunsch solchen
Personen zugestellt wurden, welche sich dafür interessierten.
Einer derselben betitelt sich „Bundesgesetz betreffend die
Mindcstlöhne in der Heimarbeit" und lautet in seinem
ersten Artikel wie folgt:

„In der Heimarbeit können da, wo die Löhne nicht
durch Gesamtarbeitsverträgc geregelt sind, Mindcstlöhne
festgesetzt werden. Dabei ist auf die örtlichen Verhältnisse
und die besondern Umstände der einzelnen Fälle gebührend

Rücksicht zu nehmen."
Es liegt im Wesen der Heimarbeit begründet, daß

Arbeitgeber und Arbeiter örtlich getrennt sind; der Arbeiter

liegt seiner Arbeit z u H a u s c ob, nicht wie der
Fabrikarbeiter im Betrieb des Unternehmers. Die Vorschriften

des Fabrikgcsetzes sowie fast alle andern Faktoren, die

durch die Zusammenfassung der Arbeiter eines Unternehmens

in dessen eigenen Betrieben das Arbcitsverhältnis
zwischen Arbeitgeber und -nchmer so mannigfaltig gestalten,

fallen für den Heimarbeiter weg.

Einer der Hauptfaktorcn im Arbeitcrvcrhältnis
zwischen dem Unternehmer und dem Heimarbeiter ist die Ent-
löhnung. Von vielen wird er sogar als der allein wichtige

angesehen und andern immerhin auch vorhandenen fast

gar keine Bedeutung zugemessen.

Gewiß ist unbestreitbar, daß in der Besserstellung des

Heimarbeiters mit der Regelung der Lohnansätze begonnen
werden muß, wie es der oben genannte Entwurf vorsieht.
Mit dem Inkrafttreten von Mindesilähnen (in der Sticke-

rciindustrie sind sie durch Vundesbcschluß seit mehreren
Jahren eingeführt) wird dem Heimarbeiter gleichsam ein
festerer Boden unter die Füße gelegt. Der Arbeitgeber
shier der Verleger) ist an die Lohnansätzc des Gesetzes

gebunden, der Arbeiter kann sich bei jeder Uebernahme von
Arbcitsaufträgen auf dieselben als auf die ihm rechtlich
zugesicherten berufen. Einem nicht sozial denkenden

Arbeitgeber wird natürlich eine solche Schranke wenig angenehm

sein, verteuert sie ihm doch die Erstellungskosten seiner

Fäbrikatserzeugnisse. Unsoziales Denken in Verbindung

mit der Verteuerung der Waren legt ihm folgerichtig
die Frage nahe, ob nicht anderswie wieder einzuholen
wäre, was durch die Vorschriften des Gesetzes an Mehrkosten

verursacht wird. Das Gesetz selber wird ein solcher

Unternehmer kaum zu unrgchen wagen, denn er hat einmal
die durch ein solches Gesetz mitbcdingten Lohnkontrolleurc,
dann die scharfen Strafbcslimmungen zu fürchten und vor
der Heffentlichkeit als unsozial denkender Arbeitgeber
hingestellt zu werden, wird er auch nicht als in seinem
Interesse ansehen.

Aus diesen Erwägungen ergibt sich die Frage nach den

Mitteln, die ein solcher Verleger finden wird, um ohne
direkte Gesetzesumgehung, d. h. ohne die gesetzlichen
Lohnminima zu unterbieten, dennoch seine Zwecke zu erreichen.

Gelingt es, diese Mittel aufzudecken, so wird es auch Sache

desselben Gesetzes sein müssen, solchen Machinationen mit
entsprechenden Strafbestiminungen entgegen zu treten.

Feuilleton.
Die Kinderschule.

kl s Roman von Lvon Frapiv.

Dann beobachtete ich eine Weile die sechzig Kinder,
die in fünf Reihen vor ihr sitzen; die Knaben kahl geschoren,

die Mädchen mit langen, offenen, teils frei
herunterhängenden, teils durch ein Stückchen Band zusammengehaltenen

Haaren. Im ganzen ist es ein grauer, trüber,
bejammernswerter Anblick, der aber durch das starke Licht,
das durch die treibhausartigcn Fenster fällt, doch noch

etwas Lebendiges, jugendlich Frühlingshaftes, hoffnungsvoll
Verheißendes in sich birgt.

Jedes einzelne kleine Geschöpf saugt das Wesen der

Lehrerin in sich auf und strahlt es gleichsam wieder aus;
das eine mit vibrierender Begeisterung, das andere mit
einem willenlosen, pflanzcnhaftcn Sichsclbstübcrlassen: mit
schlaffem Körper, seitwärts geneigtem Kopfe, offenem

Mündchcn. Die Bedeutung aber, die diesem Bilde innc-
wohnt, ist einheitlich:

„Sieh her, wir sind die einfache, heitere, offene Natur!
Du hast in uns nur den Keim der Fülle alles Schönen zum
Leben zu erwecken!"

Ich gewinne den immer klareren Eindruck: In diesen

Seelen ist noch nichts Abgeschlossenes, Fertiges, weder im

guten, noch im bösen Sinne. Das ist noch das undeutliche,
unentschlossene Werden, Erblühen.

llnd später
Es ist mir, als ob sich mein Körper zusammenkrampftc,

und meine Stirn sich weitete.
Man bedenke doch: Hier werden nicht nur Kinder von

zwei Jahren aufgenommen, sondern die meisten kommen

direkt aus der Krippe, in die sie gleich nach der Geburt ge-

Es ist leicht einzusehen, daß sich die Möglichkeiten
einer solchen indirekten Gesetzesumgehung nach dem
Produktionsprozeß der einzelnen Heimarbeiterzwcige richten, daß
sie bei einem komplizierteren zahlreicher und wohl auch

feiner, d. h. für den Fernerstehendcn weniger erkennbar
find, während sich bei einfacheren Fabrikaten weniger
zahlreiche bieten. Denken wir uns hier einmal den Fall,
daß der Heimarbeiter außer dem Grundstoff, den er auf
alle Fälle vom Verleger erhält, noch eine beträchtliche
Menge Material zu verarbeiten habe und daß es ihm
freistehe, dieses Material entweder ebenfalls vom Verleger
zu beziehen oder aber bei einer Materialhandelsstclle. So
oder so ist der Heimarbeiter Käufer dieses Materials, er
hat also ein Interesse daran, dasselbe möglichst billig zu
kaufen, wie der Verkäufer anderseits ein Interesse daran
hat, einen möglichst hohen Preis dafür zu erlangen.
Gelingt es nun einem wenig sozial denkenden Arbeitgeber,
dem Heimarbeiter das Material, das er zu dem gesamten

Arbcitsauftrag braucht, teurer in Rechnung zu stellen, als
der Marktpreis zur Zeit der Uebernahme des Warenauftrages

betrug, so vermindert das natürlich dem Heimarbeiter
den Nettoertrag aus seiner Arbeit (Arbeitslohn minus

Materialkostcn). Der Verleger anderseits hat zwar
vorschriftsgemäß die gesetzlichen Mindestlöhne bezahlt, aber

durch Belastung höherer Materialkostcn als er sie selbst

einschätzen mußte, dem Heimarbeiter den Mindestlohn herab-
gcdrückt. — Für den Fall, daß der Arbeiter das Material
aber bei einer Materialhandelsstellc gekauft hätte, so läge

für den Arbeitgeber die Möglichkeit vor, unter irgendwelchen

Ausflüchten dieses Material unter seinem Ankaufspreis

zu entschädigen. Für den Heimarbeiter käme das

natürlich in gleicher Weise wie vorhin zum Ausdruck. In
beiden Fällen aber könnte der Nachweis nicht erbracht
werden, der Verleger hätte die gesetzlichen Mindestlöhne

umgangen.
Auch ein bloßer Platzusüs oder noch eher die

althergebrachten Bräuche in einem bestimmten Heimarbeiter-
Industriezweig kann den Arbeitnehmer zu Schaden bringen.

Man ist zum Beispiel selten imstande, die für einen

bestimmten Arbcitsauftrag benötigte Materialmengc zum
voraus genau zu berechnen. Kauft der Heimarbeiter mehr
als sich nachher als nötig erweist und kann er das überflüssige

nicht für einen folgenden Arbcitsauftrag verwenden,
so reduziert sich sein Arbcitscinkonnnen aus diesem bestimmten

Arbcitsauftrag um den Preis des überflüssig gekauften

Materials, kenn er erhält nur jenes Quantum vom
Verleger entschädigt, das er wirklich verarbeitet hat;

Auch das Steigen und Sinken der Materialprcisc in
der Zeit zwischen der Entgegennahme des Arbeitsauftrages

und der Ablieferung der fertigen Arbeit ist für das

ungeschmälerte Einkommen des Heimarbeiters von
Wichtigkeit. Ergeben solche in den Gesamtverhältnisscn liegenden

Wandelbarkciten an und für sich schon Anlaß zu
differenzierten Anschauungen, so bieten sie dem skrupellosen

Arbeitgeber, dem es um nichts anderes als um die Herabsetzung

seiner Erstellungskosten zu tun ist, eine Handhabe

zu illovaler Berechnung zu ungünsten des Heimarbeiters.

Ein zweiter Faktor, durch den der Heiniarbeiter trotz

gesetzlichen MindestlöhNcn zu Schaden kommen kann, liegt
auf dem Gebiet der Abzüge. Das Recht, auf mangelhaft
gearbeitete Ware einen Lohnabzug zu machen/ kann dem

Unternehmer nicht verwehrt werden, denn er bedarf eines

Mittels gegen ein allfälligcs Einreisen schlechter

Arbeitsleistungen, die er ja bei der Entfernung des Heimarbeiters
nicht in ihrcip Verlauf beurteilen und kontrollieren kann.

Man kann ihn als Käufer der vom Heimarbeiter gelieferten

Ware betrachten. Mangelhafte Ware kauft er billiger

als gut gearbeitete, wie irgend ein anderer Käufer eine auf
dem Markt oder im Verkaufsgeschäft fertig aufliegende
Ware. Der Unterschied zwischen den Verkäufern auf dem

Markt oder im Vcrkaufsgeschäft und den Heimarbeitern
als Verkäufer liegt aber unter anderem darin, daß der

Heimarbeiter nur seinen Verleger als Käufer ansehen
kann, nicht die hundert und hundert verschiedenen Personen,

die an einem einzigen Tag die gleiche zum Verkauf
aufliegende Ware ebenfalls besichtigen, so daß sie, obgleich
sie dem einen nicht gefällt oder zu teuer ist, dennoch von
dem andern gekauft wird. Zudem ist der Heimarbeiter als
Verkäufer gegenüber' dem Verleger als Käufer der
wirtschaftlich bedeutend Schwächere und diese Situation kann
ein unmoralischer Verleger ausnützen, indem er zum
Beispiel eine Ware als schlecht gearbeitet taxiert und in der

Belöhnung entsprechend kürzt, was ein objektiver Beurteiler

gut gearbeitet nennen dürfte; oder indem er für eine

tadelhaft ausgeführte Ware mehr Abzug macht als gerecht

wäre. Noch schlimmer gestaltet sich die Sache für den

Heimarbeiter, wenn er die Ware wegen zu schlechter Qualität

einfach zurückerhält. Dann ist nicht nur sein ganzer
Arbeitslohn dahin, sondern er hat auch die Kosten des

verbrauchten Materials zu tragen, das ihm, wenn er es vom
Perleger bezog, möglicherweise teurer angerechnet wird als
sein wirklicher Preis war.

Es sind also nicht immer die niedrigen Lohnansätze
allein, die das Reineinkommen des Heimarbeiters auf
einer niedrigen Höhe halten. Darum wird ein Gesetz, das

den Heimarbeiter schützen will, nicht daran vorbeigehen
können, auch diese Seite des Arbeitsverhältnisses, die

freilich weniger klar hervortritt, zu regeln.
Man kann zwar auf die Fachgerichte hinweisen.

Ihnen liegt ja in der Tat ob, Fälle auf dem Gebiete des

Abzugswesens zu entscheiden. Die Erfahrungen beweisen

auch die Wohltat dieser Institutionen in vielen Fällen.
Aber abgesehen davon, daß jedes schiedsgerichtliche
Vorgehen mit Zeitverlust verbunden ist, so wird sich der
Heimarbeiter ohnehin davor hüten, wenn er sich auf seinen

bisherigen Arbeitgeber angewiesen weiß oder von einem
andern eine nicht viel bessere Behandlung erwartet. Auch
kann der Mißstand für den Heimarbeiter darin bestehen,

daß sich die Streitfrage stets nur um kleine Beträge dreht,
über die von Fachgerichten nicht entschieden wird.

Wir haben hier nur zwei Faktoren erwähnt, die
neben dem Lohn das Arbeitsverhältnis zwischen Arbeitgeber
und -nehmcr in der Heimindustrie mitbestimmen. Es ist

sehr wohl möglich, daß in Industriezweigen, deren nähere

Bedingungen uns nicht bekannt sind, auch noch andere

mitwirken. Als Resultat der vorliegenden Erörterungen
ergibt sich wohl, daß ein künftiges Gesetz für die Heimarbeit

nicht allein die Lohnansätzc regeln, sondern auch

jenen Umständen Korrektive entgegensetzen sollte, die von
gewissenlosen Verlegern dazu ausgenützt werden können,

jene gesetzlichen Lohnansätzc auf indirektem Wege
herabzumindern. Hermine Fäßler.

Air» den eidgcnöUchen Räten.
Bern, den 1. Februar.

Heute hat eine ganz unerwartete Ferienwoche der

Bundesversammlung begonnen. Am letzten Donnerstag,
mitten in fleißiger Arbeit beschlossen beide Räte, die Session

am 29. Januar zu unterbrechen und am 7. Februar
wieder fortzusetzen. Warum das? Eine unscheinbare
kleine Botschaft des Bundesrates hat den Beschluß
bewirkt: die von Bundespräsident Schultheß angekündigte
Vorlage über Zollerhöhungen und Einfuhrbeschränkungen.

bracht wurden. Dieses Aufziehen der Kinder ist von feiten
der Gesellschaft wahrhaft fürsorglich und großmütig. Die
Menschheit hat die Wesen gezeugt, da ist ihr Fleisch und

Blut! Drum, aufgepaßt, holde Dame, die du dich menschliche

Gesellschaft nennst, jetzt heißt es für dich selbst weiter
arbeiten!

»

Einmal ließ mich inmitten solcher Betrachtungen Frau
Galant in die Klasse zu einem Kinde rufen, das sich

übergeben hatte. Diese Lehrerin erschien mir im Umgang mit
ihren Schülern recht unbeholfen und indolent; ich staunte,

daß ihre Gesichtszüge so wenig Anteilnahme, so wenig

Schwung, so wenig Feuer verrieten. Wenn ich bedenke,

wie ich - - denn schließlich ist ja daran nicht zu zweifeln:
Die Kleinkinderschule pflügt den Boden und senkt die erste

Saat hinein — Nun frage ich mich: Hat man die

Normale, die Vorsteherin, die dicke Frau Galant rein zufällig,
nur auf gut Glück, an diesen Platz gestellt, gerade so wie

man jede andere hingestellt hätte? Lassen wir diese

Gedanken. Alles ist aufs beste, weiseste eingerichtet. Hätte
ich die große Seele einer guten Lehrerin? Hätte ich die

Gabe dazu? — Aber nur keine Ueberspannthciten! —
Jedem sein Los! — Jeder nach seinen Fähigkeiten!

Auf den Knien rutschend und mit großer Armanstrengung

wusch ich gründlich und lange den schmutzigen
Fußboden mit Lauge, und als meine Füße und Arme wie
gebrochen waren, gewann ich wieder die richtige Perspektive.

Sicherlich, die korrekte Haltung dieser Damen mir
gegenüber verleugnet sich bei keiner Gelegenheit. Wenn sie

aber Rosa zu bestimmten Vorrichtungen in Anspruch
nehmen, dann setzen sie in der Tat eine Miene auf, dann
haben sie einen Ton, der die unüberbrückbare Kluft zwischen

uns deutlich kennzeichnet. Man fühlt dann, wie sehr doch

die „blaue Schürze" eine Frau von der anderen unter¬

scheidet. Rang zu Rang, so taxiert man in der Welt. Diese
Damen würden sich lieber die größten Entbehrungen
auferlegen, als meinen Staublappen berühren. Ich gestehe,

daß solche Frondienste zuweilen recht peinlich sind; und
wenn Rosa sich unter den erhabenen, kalten Augen einer
Vorgesetzten in „schwarzer Schürze", unter den vergnügten
Augen von fünfzig Kindern bücken, platt hinlegen und der

Reinlichkeit beflissen sein muß, dann wird Rosa wohl etwas
blaß — ja wenn es nicht die achtzig Franks monatlich
wären, die einem wieder Mut einflößen

Der Herr Bezirks-Schulinspektor geruhte mich zum
ersten Mal in einem Monat, während ich gerade die Dielen
scheuerte, etwas eingehender zu betrachten. Das tat er
absichtlich. Meine ganze Menschenwürde reagierte bei mir in
einem jähen Schweiß.

Er prüfte mich gründlich, dieser Herr mit der
behandschuhten, eine Zeitschrift umspannenden Rechten und mit
seiner charakteristischen Miene, die ihm etwas von einem

im Halbschlummer gedankenvoll Dahinwandelnden gibt. Er
setzte dabei der Vorsteherin die Vorteile des Linoleums
auseinander.

Dieser Herr hat übrigens, allen Grund, mit einer
gewissen Selbstgefälligkeit, mit einem Dünkel aufzutreten.
Die Gegenwart einer männlichen Persönlichkeit, des

tatsächlichen Besitzers eines Stückchens behördlicher Macht, in
einer von Frauen geleiteten Schule verbreitet unstreitig
eine gewisse Unruhe.

In dieser so eigenartigen Umgebung nimmt man wie
durch ein Vergrößerungsglas den zwischen Mann und

Frau bestehenden Wertunterschied wahr, und zwar in dem

Sinne, daß jede Person sogleich ihr Maximum an
Ansehen zur Geltung zu bringen sucht.

Dieser Bundesbeschluß ist von höchster wirtschaftlicher
Bedeutung und erheischt rasche Behandlung durch die Räte,
wenn er seinen Zweck: „Schutz der gefährdeten einheimischen

Industrie und des Gewerbes" erreichen soll. Um
nun den Zolltariftornmissionen beider Räte Zeit zum
gründlichen Studiutn der Angelegenheit zu verschaffen,
wurde diese Ferienwoche eingeschaltet. Nach Ablauf
derselben wird die Bundesversammlung die Beratung der

Vorlage beginnen und zwar in erster Linie der Nationalrat.

Die sich widerstreitenden Konsumenten- und
Produzenteninteressen sorgen dafür, daß es dabei nicht ohne
heftigen Kampf abgehen kann.

Die vergangene Sessionswoche vom 22. bis 27.
Januar brachte im Nationalrat den Abschluß der Beratung
über die Wählbarkeit der Bundesbeamten in den
Nationalrat. Der Bundesrat beantragte, den Artikel 17 der

Bundesverfassung so zu revidieren, daß darin die
Wählbarkeit der Bundesbeamten mit Ausnahme der direkt dem

Bundesrat unterstellten Dienstchess, sowie der
Generaldirektoren und Kreisdirektoren der Bundesbahnen festgelegt

wird. Bundesrat M otta begründete diese Revision
damit, daß es nicht länger angehe, ein 59009köpfiges Bun-
dcspersonal von der Vertretung im Nationalrat
auszuschließen. Die Ansichten über die Frage gingen im Rat
grundsätzlich scharf auseinander. Konservative und
föderalistische Mitglieder bekämpften die Neuerung entschieden;
sie halten es für unvereinbar, daß Beamte, die dem
Bundesrat untergeordnet sind, im Parlament Kontrolle über

denselben ausüben sollen. Dem gegenüber betonten andere,

daß die Wählbarkeit ohne Gefahr sei, da der Proporz dafür

sorge, daß die Beamten dem Bundesrat nicht über den

Kopf wachsen. Von katholisch-konservativer Seite erklang
die Mahnung, lieber einmal mit der Wählbarkeit der Geistlichen

vorwärts zu machen. Bundesrat M o t t a gab

seinen Glaubensgenossen die Zusicherung, daß diese Angelegenheit

vom Justiz- und Polizeidepartement studiert
werde; es wäre unklug, dieselbe mit der Frage der
Wählbarkeit der Beamten zu verquicken. In der Abstimmung
mit Namensruf wurde mit 82 gegen 71 Stimmen
Eintreten auf die Vorlage beschlossen; in der Schlußabstimmung

kam der Verfassungsartikcl in der Fassung des

Bundesrates zur Annahme, doch wurde eine Bestimmung
gestrichen, welche dem Bundesrat die Vollmacht geben

sollte, provisorisch die Bedingungen für die Zulassung der

Beamten festzusetzen. Nun wird sich der in solchen Vcr-
fassungsfragen besonders bedächtige Ständerat an die

Beratung der Vorlage begeben. Das letzte Wort bleibt dem

Volk; dieses ist nicht durchaus bcamtenfreundlich gesinnt.

Demokraten vom Schlage des verstorbenen Ständerats
Legler, die bei jeder Gelegenheit gegen die Beamtenwirtschaft

Front Machen, gnießen stets die meiste Popularität.
So kann man nicht wissen, wie das Schicksal dieser Vcr-
fassungsrevision sich gestaltet.

Bei der Zusicherung eines Kredites für Maßnahmen

zur Behebung der Arbeitslosigkeit ging der Nationalrat
über den ersten Beschluß des Ständerates hinaus, indem

er 15 statt 19 Millionen bewilligte; in seiner zweiten
Beschlußfassung stimmte ihm der Ständerat unter dem Einfluß

der sich von Tag zu Tag bedrohlicher gestaltenden

Arbeitslosigkeit zu, immerhin mit der Einschränkung, daß nur
l9 Millionen aus dem freien Staatskredit, 5 Millionen
aber aus dem Fonds für Arbeitslosenfürsorge zu entnehmen

seien. Ein sozialdcmokratisches Postulat Berger
wollte sogar auf 39 Millionen gehen. Dagegen erhob sich

aber energischer Widerstand namentlich aus dem Lager der

Bauern- »Gewerbe- und Bürgerpartei. Nat.-Rat I o st

verwahrte sich dagegen, daß den Arbeitern des Baugewer-

Es läutet: der Herr Bezirks-Schulinspektor! Sofort
legt sich sogar die plumpe Frau Galant eine schönere Haltung

zurecht, Fräulein Bord zupft ihr gescheiteltes Haar
zurecht und wird ganz Marmorstatue. Frau Paulin, das

richtige Weib aus dem Volke, spielt mit lauernder List die

Aufpasserin: In dem Moment, da ein Hahn unter Hennen

tritt, schmiedet sie sich einen Roman. Die Vorsteherin

kehrt ihre ganze holde Weiblichkeit hervor. Ich schließe

jede Spur eines hochgeschrobenen Gesprächsthemas zwischen

ihr und dem Inspektor aus, sie versuchen lediglich einander

möglichst nach dem Munde zu reden.

Und was fördere ich jetzt hier zutage — lauter
Geschwätz — ich, Rosa mit dem Staublappen!

Die Mamas der Schüler sind viel liebenswürdiger zu

mir, als die „Damen". Mehrere kommen mir sogar mit
einer Vertraulichkeit entgegen, als ob ich ihresgleichen

wäre, gerade so, wie es die Bürgersfrauen mit den Dienstboten

hoher Herrschaften machen, von denen sie eine

Gefälligkeit erwarten.
Nach vier llhr, wenn die Schüler, die allein nach

Hause zurückkehren, unter Bewachung auR dem Schultor
treten, findet man immer eine Gruppe von jungen, aber

bereits verblühten Frauen, ohne Kopfbedeckung, in
Schürze, losen Hausjacken und Wolltuch, die mit einem

Säugling oder einem Korb im Arm, schwatzend auf dem

Bürgcrsteig stehen und von Zeit zu Zeit einen apathischen

Blick auf die Kinderkolonnen werfen. Eine nach der

anderen lösen die Wartenden sich dann von der Gruppe ab

und gehen nach dem Spielsaal, um sich ihr dort zurückgehaltenes

Kind zu holen. An der nächsten Straßenecke,

einige Schritte abseits von der Schule, treffen sie gleich darauf

wieder mit ihren Freundinnen zusammen, und setzen,

von ihren sich underdeß raufenden Sprößlingen umgeben,

eifrig das Gespräch fort.

I



veS, die im. kommenden Krühjahr zu. streiken gedenken, im
nächsten Winter Arbeitslosenunterstützung gewährt werde.

In der Diskussion kamen auch die Kurse, für Arbeitslose
zur.Sprach« Bundesprysident,GH u l t h ech HckMe»M
einverstanden, daß dieselben aus dem Fhndsi Mr ÄhbeitS
losenMrsorge unterstützt werden. Diese Zusage wird .auch
in jenen Frauenkreisen Befriedigung hervorrufen, in denen
man sich mit der Organisation von Kursen für weiblich,
Arbeitslose beschäftigt.

Anläßlich der Beratung eines Nachtragskredites stu
die. Rheinhafenanlags Basel-St« Johann entspann sich eine
kurze Aussprache über die Rheinfrage, dieses Seitenstück
zur Zonenfrage. Bekanntlich sind die schweizerischen
Rheinschiffahrtsinteressen schwer gefährdet durch die Be
strebungen Frankreichs, einen Seitenkanal Straßburg
Bafel zu erstellen und ìiihein-Krastwerke zu errichten. Es
läßt stch begreifen, daß istimer wieder Mahnungen an den
Bundesrat gehen, in dieser Sache ein wachstrmes Auge zu
haben und gestützt auf die internationalen Verträge, die
freie Rheinschiffahrt garantieren, im Notfall bei Frank'
reich Einspruch zu erheben. Bundesrat Chuard teilte
mit, daß die Verhandlungen über die Rheinfrage, bei de

nen die Schweiz durch die Herren. Nationalräte Gelpke
und C oll e t vertreten ist, bis zur Stunde noch zu keineni
befriedigenden Resultate führten. Weder in der Zonen-
noch in der Rheinfrage läßt stch also ein Entgegenkommen
Frankreichs feststellen.

Zu Ende der Woche befaßte sich der Nationalrat mit
dem 15. Neutralitätsbericht. Ein Ansturm des liberalen
Herrn de Dardel auf die außerordentlichen Vollmachten
prallte wirkungslos ab. Etwas Leben brachte nur eine
hieher gehörende sozialdemokratische Motion, welche den
Bundesrat bewegn sollte, die Handelsbeziehungen mit
Soviet-Rußland wieder aufzunehmen. Als Vertreter des

Bundesrates setzte Herr M o t t a diesem Ansinnen ein
entschiedenes Nein entgegen. So lange in Rußland Zustände
herrschen, die jeder Demokratie Hohn sprechen, so lange die

Sovdetregierung offen darnach strebst die Revolution in
alle Länder zu tragen, so lange die 2t Bedingungen Moskaus

das Programm dieser Regierung bilden, kaun die
Schweiz, nicht mit ihr in Beziehungen treten, Der Bun
desrat empfindet großes Bedauern mit dem russischen

Volke, welches das Elend des Bolschewismus erdulden
muß, allein er wird unter leinen Umständen empfehlen,
wirtschaftliche Verbindungen- mit Rußland anzuknüpfen,
so lange dqs gegenwärtige Regime herrscht. Dem einzelnen

Schweizerbürger bleibt es. frei gestellt, mit Soviet
Rußland Handel zu treiben, aber die Verantwortung Mr
Handels^ und politische Beziehungen kann der Bundesrat
nicht übernehmen. Die Ausführungen Bundesrat Motta?
wurden von allen bürgerlichen Fraktionen mit Beifall
aufgenommen. Das Schicksal der Motion war damit entschie
den. Herr G r a ber (Soz konnte sich aber nicht enthalten,

in Anspielung auf den Katholizismus des Herrn
Motta zu bemerken: „Es ist weit demütigender. Befehle
aus Rom zu erhalten, als aus Sowiet-Rußland." Darcuch
antwortete Herr Motta: „Es gibt Mr mich keine Befehle
aus Rom, die- mit meinen Bürgerpflichten kollidieren. —
die römische Kirche wifl Friede und Ordnung; Moskau
diktiert die Revolution!" >.

Im Ständerat kam nach zehnjähriger Hm-
und Herreise zwischen beiden Räten die Vorlage zur Ruhe,
welche in einem neuen Verfassungsartikel das Recht des
Bundes zur Gesetzgebung über den Autoverkehr und dic

Luftschiffahrt festlegt. Diesmal war die Vorlage am Wi
derstand des Ständerates, das heißt der konservativen

' Fraktion und einiger freisinniger Autoseinde ans der Ost »

schweiz gescheitert. Angesichts.'der hervorragenden Rolle
die das Automobil stch im Verkehrsleben von heute immer
mehr erringst geben nun endlich auch die hartnäckigste?
Gegner, die Herren Wirz, Ridordy; Rüt'th, Brügger die
abwehrende Stellung auf. Einige Wünsche betreffend die im

der künftigen Gesetzgebung einzuschlagenden Wege, Wün
sche, die diesen Herren besonders am Herzen lagen, Müden

von der Kommission in einem Postulat vereinigt und
von Bundesrat Häberlin, der imperativen Form entkleidest

wohlwollend entgegengenommen. So löste stch die lang
andauernde Dissonanz in Harmonie auf.

Der Ständerat befaßte sich überdies mit der 2. Serie
on Nacht? agskrediten für das Jahr 1920. Da tauchte.

Sumen auf, die ohne Kommentar an das Anrichten mit
der großen Kelle gemahnten. Kein Wunder, daß die Kon?

Mission diese Pille nicht ohne Unmut schluckte. In einem

Postulat, das der Rat einstimmig annahm, verlangte sie

kategorisch, daß jetzt, in Friedenszeiten, wieder sorgfältig
budgetiert und in allen Berwaltungszweigen daH Budget
innegehalten werde. Das Lotteriegesetz, dessen Beratung

Einige winken mir- beim Vyrübersühren der Reihe
ein freundliches: „Guten Tag!" zu oder bitten mich:

„Schicken Sie mir doch mein Häufchen Unglück
heraus." ' M ' ' -/ ' '

Aber bei den meisten von ihnen tun sich hoch gewissermaßen

geteilte Gefühle kund. Sie geraten zwischen mir
und stch in Konflikt bet her 'Scheidung von dienendem
Stande und Machtstellung ^ Einerseits, denken st« sich,

werde ich dafür bezahlt, daß ich ihr Kind betreue und

charte, und in dieser Hinsicht verdiene, ich eine gewiffe
übelwollende Geringschätzung, anderseits aber gehöre ich dem

Beamtenpersonal an, dem man im eigenen Interesse einige
Achtung schuldet.

Am Tage/ als ich eintrat, hielt eine Mutter, der ich

ihr Töchterchen übergab, dieses am Geländer noch mit den

Worten zurück:

„Warte, ich will nur sehen, ob du dein Taschentuch,

noch bei dir hast. So — gut — da ist es schon ---- Na,
ja!" wandte sie sich dann mißtrauisch gegen mich, „ich kann

Ihnen doch nicht alle Tage ein Taschentuch hierlassen,"
und schüttelte dazu anzüglich mit dem Kopf, was heißen
sollte: „Ich weiß, daß du die herumliegenden Taschentücher

einsteckst, aber mich bemogelt man nicht."
»

Die energische Frau Paulin. die sich als meine
Protektorin aufspielst 'gibst mir von Zeit zu Zeit einen
freundschaftlichen Rippenstoß.

„Man muß wohl mit den Eltern der Kinder auf
gutem Fuß stehen, aber man darf sich nicht fürchten, ihnen
einmal ein Wort zu erwidern."

Ihre entblößten Arme kratzend, mustert sie mich mit
einer gewissen Neugierde, und Unzufriedenheit. Sie witterst

in. mstr.etwas nicht ganz Gewöhnliches, wovon sie aber
nicht entzückt zu sein scheint.

„Sie wären eher auf einen grünen Zweig gekommen,
sagte ste einmal in ihrer barschen, wohlwollenden Art zu
mir, „wenn Sie stch von Studenten hätten aushalten
lassen."

„Ja, es ist merkwürdig,, ich. bin. nun schon einen vost
le» Monat hier und vermag wich immer noch, nicht rechst

anzupassen. Um völlig eins Vertreterin meines Amtes zu
sein, müßte ich in dieselbe Schicht hinuntersteigen. aus der
die Kinder, deren Mütter, Frau Paulin hervorgegangen
find. Ich neige schon dazu hin, ich fühle bereits, daß
mein Milieu mich umformt, daß ganze Krastmengen dazu
beisteuern, mich zu nivellieren, mich jener Klasse einzuver-

der Ständerat begann, verdient es, daß dem Leserkreis dtS
Schweiz. Frauenblatt ein besonderer Bericht darüber

erstattet werde. F. I. Merz.

Schweiz.
Das Ergebnis der

eidgenössischen Abstimmungen
vom letzten Sonntag hat nicht überrascht: mit großer

- .Mehrheit wurde b.e S ta a t s ver t.ra g d i n i trat ive
gutgeheißen. Man kann dieses Resultat vom, Standpunkt
"ver demokratischen Weltanschauung aus, wonach das Volk
zu allen Unternehmungen der ausführenden Behörde sein
Wörtlein beitragen möchte,, begrüßen; mqn kann auch in
üiesem speziellen Falle vielleicht- eine krMcher« Stellung
einnehmen. Im Prinzip muß man diesem Aushau der
VgWvschts beistimmen; ob -die Praxis her TheMe rechst

geben wird, dürfte die Zukunft lehren. Zu 'den verwer
senden Kantonen gehörten Thurgan und. Uri, zu denen,
welche ebenfalls einen starken Widerstand gegen die Im-
ttatà auswiesen, Zürich.Solothurn, Schaffhausen und
Graübürrden. »-, So viele J a die Volksbefragung über
sie Staatsverträge fand, so viele Nein, und noch
darüber hinaus, setzten sich der M i l itä z-Just izini-,
tiative entgegen. Die einzigen Kantone, die für
Annahme stimmten, sind Tessin, Neuenburg und Gens; alle
übrigen verwarfen mit großem Mehr à Gesetz, das bloß
einen Flicken und kein Neuwerk darstellt. Diese wuchtige
Ablehnung rührt zum guten Teil davon her, daß die Jnst

^ tiatjve von sozialistischer Seite aus lgnzievt wurde; da
„marschierte der bürgerliche Block sozusagen geschlossen",
wie sich einige, bürgerliche Blätter, ausdrücken. Gin anderer
Grund G darin zu suchen, daß -die vor z, 3 Jahren noch
allgemein und weitverbreitete Mißstimmung '

gegenüber
dem Militär und dessen Gerichtsbarkeit verblaßt ist, und
teilweise erneutex Militärfreudigkeit Platz gemacht hat,

; Dazu kommt noch — und vielleicht als ausschlaggebendes
Moment /-? die Versicherung der obersten Behörde, das.
veraltete, unzeitgemäße M i l i t ä r st r a f g. e s e tz in SW
de gänzlich neu zu gestalten. Man muß hoffen, daß dies
Versprechen tatschlich erfüllt und nicht ans die lange
Baust!ggscháen.,werde. — Mir den schweizerischen 2lb-
sàmungen Hand in Hand gingen solche in den

Kantonen.
Da kam im Äantdn

Zürich das W irisch« f t s- g e setz zur Abstimmung/ ein
Gesetz, das dès langen und breiten 'sorgfältig von
Kommissionen und Räten studiert und durchberaten worden

war, und das-, trotz sslner guten und sozialen Wirkun
; zen — oder vielleicht eben deshalb — vom Zürcher Voll
verworfen wurde. Das neue Gesetz hätte unter anderem

ein Wirt'chafts- und Hotelpersonal den wöchentlichen
Asien Ruhetag zugesichert, und, was wichtiger ist, die Ge
egenheiten zum Alkoholgenuß eingeschränkt, immerhin in
'o bescheidenem Maß, daß auch à eifrigste Trinker noch
mmer aus seine gute Rechnung gekommen wär«. Die Be
sürfniszahl der Einwohner Mr Wirtschaften; wäre erhöht
md nicht nur das, auch der Kl einverkauf an

Alkohol wäre der Bedürfnisklaiisel unterstellt worden (d.,
h. auf so und so viele Einwohner eine Wirtschaft, et»«!

Klsmverkaufsftelle!). Dazu wäre den Gemeinden' das.
Recht eingeräumt worden, ihre Polizeistunde beliebig frü;
-er als urn 12 Uhr ststzu'etzen. Man sieht: bescheidene

l Errungenschaften. Kein Zweifel, die Frauen hätten ihnen!
ugestimmt, und die Stimmen der Zürcherinnen hätten;

i ll herl.ch genügt, um das Gesetz einzuführen. Wirte und!
Bierbrauer bettieben eine eiftlge und sehr anfechtbare''
Propaganda gegen die Vorlage: versteckter Vorstoß de?

Abstinenten! —Abstinenz fördert Unmoral und Heuchelei!
- Das Wirtschaftsgesetz wird der Vettern- und' Tante'n

wirtschaft und den Sekten ausgeliefert! — Bleibt freie
Schweizer! — so und ähnlich klangen die Schlagwald
aus den mächtigen Jn'eraten der Alkoholproduzenten und!
Verteidiger. — Nicht viel besser erging es der Ruhe
a g s v o r l a g e in
Basel, das sine strengere Einhaltung der Sonntagsruh:

s-rsah: Verbot des Alkoholausschankes, doppelte Entlöh
u'iing von sonntäglichen, unumgänglich .nötigen Arbeiten.
sMlchm'crnner), obligatorischer freier Sonntagnachmittä, ;

Mr die Hausangestellten. Das Gesetz, das vielen Wider -

Hand erfuhr, besonders des Verbotes des Alkoholaus i

Haukes wegen, wurde mit X Mehrheit abgelehnt. -
Die übrigen kantonalen Abstimmungen bieten Wäger,
Neues:

Freiburg beschließt eine Revision der kantonalen

Verfassung;

làn. Leider ist hei nà ohnedies nicht mehr viel zu.
holen, andererseits gebe ich mir wohl Rechenschaft darüber,
saß ich gar nicht kameradschaftlich genug mit meiner
Kollegin bin. Sie wird glauben,, ich hè die Umgangssprache

ganz verlernt. Aus freien Stücken ersuche ich sie

wohl häufig um dienstliche Auskünfte, lächle so ausrichtig
als möglich dabei, nicke zu allem „Ja", bringe es aber beim
besten Willen nicht fertig, mich mit ihr in lange Gespräche
einzulassen. Nun aber besteht die wahre Herzlichkeit nur
darin, daß man, wie die richtigen Klatschbasen, Mund an
Mund, ellenlange Geschichten abhaspelt. Ich weiß es!

Ich weiß es! Ich schäme mich meiner Frostigkeit! Viele
Frauen, die ich um vier Uhr vor der Schule ihr Herz
ausschütten sehe, treffe ich am selben Fleck nach sechs Uhr noch
bei vollstem Herzensergüsse an.

Ich sündige einfach aus Mangel an Fröhlichkeit.
Trotzdem ich eher ein schalkhaftes Temperament besitze,

trotzdem ich es im Fegen uich Abstauben bereits zu einstr

großen Fertigkeit gebracht habe und die Höschen der Kinder

mit offenbarer Heiterkeit in Ordnung zu halten
verstehe, bleibt doch immer eine leichte Wolke des
Unbehagens.

Ich ahme Frau Paulin einen wunderlichen Trick
nach. Habe ich etwas besonders Ermüdendes oder
Widerwärtiges zu verrichten,. so stoße ich gleich dem Pusten der
Dampfmaschine während meiner Arbeit drei bis vier Noten,

immer dieselben, ruckweise zwischen den Lippen
hervor:

„Tü --- tvtü, tü — tu —" F?

Das ist sehr praktisch, hindert am Denken, und die.
Arbeit geht dabei wie geschmiert.

Über die wahre, echte, aus der Sorglosigkeit und Un-
bewußtheit des Volkes entspringende Fröhlichkeit wird sich

wohl erst mit den Jahren bei mix einstellen.

Unterdessen bereitete ich nur ein kleines Vergnügen.
Der regelmäßige, periodisch wiederkehrende, unheilvolle

Herr ÄboiS hätte alle drei Klassen inspiziert»' hatte
die Höflichkeitsbezeugungen, das untertänige: „Gewiß,
Herr Beziàsàlinspektorl" — „Schön sehr wohl,
HeM Pezirksschulinspektor," aste Bücklinge und sonstigen
kriecherische» Gesten huldvollst entgegengenommen. Er trat
nun mit der Vorsteherin in den Spielsaal.

„Führen Sie also jenes Kind gefälligst aus feiner
Klasse und bringen Sie es hierher," sagte Herr Libois zu
seiner Begleiterin.

àztttt und Sarg«, bestätigen ihr» Utzgtewngsräte;

Dessin vergrößert seinen Regierungsrat von 5 auf 7
ì

Mitglieder; ,,.T

; Bern nimmt -ein neues Jagdge'etz an, beschließt die
Einführung des Proporzes Mr den Großen Rat und
erhöht die Automobil steunr.

Zug wählst Dr. Stadlin in den Nationalist;
SoZ'othurn nimmt ein negeK .Tier Mchenge setz am uns

verwirst e,ne Verfassungsänderung betreffend
Elektrizitätsversorgung.

,,St. Galt« erklärt nach heftigen Vorkämpfer - die
Teuerungszulagen Mr das städtische Personal als gesetzlich,

und

Schaffhausen schließlich verdoppelt seine Hundesteuer.

Polftit ist ei» weites Gebiet und umfaßt zahlreiche
Fratzen. Wo wär» ein Grund» daß sie uns Frauen nicht
auch interessierten?

Sraurnstimmrecht.
Glarus. Der Glarner Regierungsrat hat die Eingabe

bstresfs Förderung des Frau en stimmr ech t s.
pan der,wir letzhin berichten konnà»'abschlägig be-
schieden. Sie soll dem Äandvat u. der Landsgemeindz
nicht vorgelegt werden. — Ein Versuch, im Keim er-

' stickt. Trotzdem wird er das seine zur Verbreitung
des Gedankens beigetragen haben,

Ausland.
Me Wettwge

Man hat allgemein erwartet» und nicht nur in politischen,

sondern weit mehr in Geschäftskreisen» die

Pariser Konferenz
werde Europa von dem Alpdruck befreien, der seit hem
Versailler Friedensvcrtrag auf ihm lastet. Diese Hoffnung,
ist hegte zu, schänden geworden. Die Entente hat sich nach
langwierigen und offenbar sehr peinlichen Verhandlungen
auf, Bedingungen geeinigt, die Europa ein halbes
Jahrhundert in den tiefsten inneren Unfrieden stürzen. Bestm

- Zusammentritt her Konferenz waltete, die Ansicht» man
würde sich auf eine Forderung einigen» dix Deutschland
annehmen könnte. Da hatte kurz vox der Konferenzeröffnung

der Ministersturz in Frankreich denjenigen Franzosen

Oberwasser gebracht, die glauben, man könne in der
Forderung gegenüber Deutschland nicht zu weit gehe». In
der Konferenz unterbreitete der französische Finanzminister
Dounner ein Programm für die Wiedergutmachungen, das
so rücksichtslos war, daß Lloyd George sofort, schärfste
Opposition machte; durch Vermittlung der Belgier einigte
nan sich zu einer einheitlichen Forderung. Diese verlangt
ion Deutschland in den nächsten 42 Jahren die Abgabe
>on insgesamt 222 Milliarden Goldmark, und zwar in
esten Jahresbeträgen von je 3 bis 6 Milliarden, weiter
vährend 42 Jahren je 12 Prozent des deutschen Ausfuhr
setrages. Kann die verlangte, Summe nicht aufgebracht
verden, so droht, die Entente mit Beschlagnahmung alle:
Zolleinnahmen,/ Erhöhung her Tarife, Ausstellung, von
neuen-Taxen, eventuell Absetzung der deutschen Regierung
Auch wird mit noch ausgedehnteren Besetzungen gedroht.

Diese Forderungen, die am letzten Samstag Deutsch
land übermittelt wurden, seien schließlich einmütig gefaßt
worden und der französische Ministerpräsident Brignt
eiert in der französischen Presse Triumphe für seineu
Sieg der. französischen Sache" in dieser, schwerwiegende!!,
Konferenz. Die italienische Presse ist freilich anderer Mei
rung; sie glaubt nicht, daß die Bestimmungen ausgeführt
verden können, und auch in England scheint die öffeni
liche Meinung sehr geteilt, dies um so mehr, als das mit
Waren überfüllte England ein zahlungsfähiges Deutsch
land wünschen muß, das ihm seine Waren abnehmen unk
ergüten kann, aber yicht eines, das Bankrott geht. Die
'.iegshetzerischc Nordcliffe-Presse freilich ist mit dem Re

iultat zuftieden und, so hat Lloyd George, der in der gegen
wärtigen trüben Zeit der Arbeitslosigkeit so wie so nicht
am sichersten auf seinem Sessel sitzt, ein schwieriges Spiel
aur so ist es erklärlich, daß er schließlich in sein wand
lungsfähiges Gesicht ein Lächeln setzte und einem Pefra
M erklärte: „Wir wissen doch jetzt endlich, wie weit wi?
ind." — Doch in Wirklichkeit ist das nicht der Fall, und
war hat Lloyd George es durchgesetzt, daß die Forderungen

Deutschlands Vertretern unterbreitet »verden müssen,
daß stch Deutichland dazu äußern kann, ob es diese
Forderungen annehmen kann und wflü Frankreich wollte gar
nicht fragen, sondern einfach gebieten. -- In

Er Web einen? Augenblick allein. Er stellte M ist die
Nähe der Waschtoilette hin, so daß er zur Hälfte von einem
Pfeiler verdeckt war. Die Zeitschrist, die er in der Hand
gehalten, hatte er auf eine Bank? gelegt.

Ich weiß nicht, welch unbekannte Macht mich aus der
Kantine, dic uns, mir und Frau Paulin, als Obfervato-
ium dient, herausdrängte. Ich ging, eine»» Schwamm

in der Hand, mit geschäftiger Miene aus den Waschtisch
harmlos zu, als ob ich von der Anwesenheit des Eindringlings

keine Ahnung hätte.
„Dieser Poseur mit den unvermeidlichen Zeitschriften

ist mtr aber wirklich schon zuwider," dachte ich bei mir..
Ich erkannte in der aus der Bank liegenden Zeit-

schrist die „Revue des heux Wondes".

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.

„Wer schleppt uns denn da den Brünettere und
seine Literaturkonsorten her?", murmelte ich, ohne stehen zu
bleiben, laut vor mich hin.

Der Herr Inspektor machte mit dein Kopfe eine rasche

Wendung nach rückwärts, wie ein Kind, das man heimlich
von hinten, an dhi». Haaren gezogen hat.

Ich wusch ruhig weinen Schwamm. Dann kehrte ich
stolz erhobenen Hauptes wieder An die Kantine zurück.
„Sehen Sie mir nur sq lange nach, als Ihnen beliebt,
mein. Herr, An wir ist es nun, Ihre nullenhafte Persönlichkeit,

die Mr mich nur einen „Jrgend-Jcinand" bedeutet,
zu übersehen."

H

Am einundzwanzigsten Oktober regnete es den ganzen
Tag hindurch. O, dieser Spätherbst-Regen, in Mnilmon-
tant! So verzweifelt wejnt der Rgeen anderwärts gewiß
nicht. Ich erinnere mich nicht, zur Zeit, da ich noch bei
meinen Eltern wohnte, einen Bauin so, unter den Regen-
fluten erschauern gesehen zu Haben wie den trüben,
verzweifelten Kastanicnbaum im Erholungshof.

Die Kinder sind angekommen, die meisten barhäuptig
und in zerrisse,»sy Schuhen, Einige sehM i» ihren
verschrobenen Gnvanduugeu, die wie um ein Skelest geklebt
scheinen, wie Vogelscheuchen aus — auf Nasen- und
Fingerspitzen perlen ihnen Regentropfen --- andere wis ei»
unförmiges kleines Ettvas, ungefähr den Strohbündeln
ähnelnd, mit denen die Gemeindestraßentehrer die Waffergraben

eindämmen Me klatschnqssen, kieMniwn Perückchen

erinnern an ein« Bèà-Raist gMiff« MVch«,
Hunde, die man zuweilen in Begleitung von Blinden
antrifft.

Deutschland
haben hje Forderungen, wie erklärlich, Änem heillosen
Entsetzen gerufen. Endlich scheint man übest den» Rhein
einzusehen, was es um diesen Krieg und unk die Nieder?
läge auf sich hat- Im deutschen Reichstag hat der Mini--
sterpräsident zu der Entcute-Note Stellung gencàimen und
die Forderungen — man muß es zugestchen, ohnle maßlos
zu werden als unerhört hingestellt, und erklärt, daß di«
Durchführung einfach unmöglich sei. Me Parteieck haben
sich mft Ausnahme der Kommunisten einmütig hinàr die
Regierung gestellt. Simons stellte in Aussicht, daß Deutschland

in London der Entente Ende dieses Monats klar
formulierte Gegenvorschläge unterbreiten werde. — Für hie

Neutralen
hat der Wiedervergeltungsvorschlm? der Entente die
bedenklichsten Frügen. Wenn Deutschland, wie wahrscheinlich,

die 12 Prozent Ausfuhrgebühr zugunsten der Entente
auf die Ware schlägt, so hat der Ausländer, der entweder
aus dem ehemaligen Feindesland oder aus neutralen Ländern

stammt, zu bezahlen. Wird dadurch aber die Ausfuhr

erschwert oder verunmöglicht, so erhält die Entente
nichts; die Welt bleibt verarmt, wie fie heute ist, und die
Produktion verelendet. Oder aber, der deutsche Lieferant
wird Schleichwege suchen; er verkauft seine Ware zu einem
ganz geringen Scheinpreise an einen „Strohmann" ins
Ausland; dadurch wird die Ausfuhrprämie natürlich
gering; in Wahrheit aber verkauft er doch zu Marktpreisen.
Die Folge dieser „Betrügereien" wird fein, daß die
Entente sehr rasch auch in den neutralen Ländern wieder
Kontrollorgane schaffen wird, wie die S. S. S. seligen
Angedenkens, Institutionen, die uns urn unsere innere
Handlungsfreiheit brachten. — Vom

internationalen Standpunkt
aus betrachtet, vom Standpunkt der Menschheit ans ist die
Forderung der Pariser Konferenz ein barer Unsinn, wenn
nicht ein Verbrechen. Welcher Mensch, der fähig ist, einen
Augenblick lang nicht nur nationalistisch zu denken, kann
wünschen, daß mitten in Europa ein Volk von sechzig
Millionen Einwohner verpflichtet wird, 42 Jahre lang Frohn-
dienste zu leisten, von einer, ja zwei Generationen, die am
Weltkrieg vollkommen unschuldig sind, Sklavenarbeit zu
verlangen? Aus welchen Motiven kommt die Entente dazu,
solche Forderungen zu stellen? Aus Haß? Aus dem
Verlangen nach Wiedervergeltung? Was haben Deutschlands
Kinder zu vergelten? Will man die neue deutsche
Generation, mit Gewalt im Haß gegen die „Unterdrücker"
aufziehen? Das alles sind keine Motive. Das wichtigste Motiv

Briands ist: Deutschland darf sich unmöglich wirtschaftlich

rascher erholen, als das siegreiche Frankreich. Es ist,
offen eingestanden, die Furcht vor der deutschen wirtschaftlichen

Tüchtigkeit und Arbeitskraft. Darum keine zu
geringe Forderung, sondern eine, die Deutschland auf Jahr-
;ehyte hinaus abhängig macht und niederhält. — Aber,
ind das ist doch wohl die entscheidenste Frage: Wird sich

Frankreich aufrichten können, wenn Deutschland am Boden

liegt? Die Frage muß entschieden verneint werden.
Es soll in historischer Zeit möglich gewesen sein, daß ein
Volk gedieh und das Nachbarvolk verarmte. — Heute, wo
die ganze Welt von einem Handelsnetz umsponnen ist,

vo das eine Vorkommnis im Geschästsleben die nachwirk-
iamsten Folgen auf alle Zweige hat, heute ist es unmöglich,
daß es einem gut geht, ohne daß der Nachbar davon pro-
iitiert. Der Verkäufer kann nur gedeihen, wenn der Käufer

Geld hat. Wirtschaftspolitiker haben noch im Jahre
IS13 ejnen Weltkrieg als unmöglich erklärt, eben, weil die
gegenseitige Abhängigkeit der Länder von einander v-iel zu
weit gediehen sei. Der Weltkrieg ist doch gekommen; aber
oie Weltkatastrophe wird nicht ein Ende nehmen, bevor die

,'ernünftigen, Arbeit und Erzeugung bewirkenden, freund-
lachbarlichen Verhältnisse wieder hergestellt sind. Deshalb
ind Forderungen, wie sie Frankreich durchgesetzt hat, stnn-
os, und Frankreich wird nicht am wenigsten darunter zu

leiden haben. — Dic heutige

Arbeitslosigkeit,
oie auf der ganzen Welt sich ausdehnt und die bittersten
Folgen hat, sollte zur Vernunft mahnen. Sie wird
vielleicht mithelfen, daß die Gewaltmaßnahmne zum Umsturz
oer Weltwirtschaft — wie sie jüngst in Italien wieder veracht

wurden — unterbunden werden vielleicht! Vieleicht

wird die Arbeitsnot aber auch zur Folge haben, daß
oie neuen Gedanken, die ein Lenin predigt, sich rascher
ausdehnen.

Die zuerst Eintretenden lassen vom Schutzgitter bis
zu den Kleiderhaken und von da bis zu den Bänken sichtliche

Spuren ihrer durchnäßten Schuhe auf dem Fußboden
zurück. Bald zeichnet sich ein langer Weg von Straßenschmutz

durch den Spielsaal hindurch ain Boden ab.
Vom fortwährenden Aufhaken der Kapuzen werden

meine Finger kraus und runzlig wie nach einem Waschtage.

Ei, da ist ja auch Luise Guittard. Sie winkt und
nickt mir zu, ich solle ebenfalls über die »nächtigen Wasserperlen,

die den Knaben an den Ohren hängen, lachen.
Ich aber ärgere mich gerade über die einfältige und

schädigende Halstuch-Manie. Die Mütter aus dem Volke
glauben durch so ein Halstuch ihrem Kinde ein warmes
Mätzchen, ausreichende Bekleidung und genügendes Schuh-
zeug zu ersparen. In dem Augenblick, wo es so einen
Lappe»» um den Hals gewickelt bekommt, ist es nach ihrer
Meinung wohl versorgt, und es kann ihm kein Leid mehr
widerfahren.

Halt! Was gibt es? Durch die rückwärtigen Bank-
rxihen geht eine Bewegung. Aha! Ich kenne das — Da
hat es wieder ein Hosen-Malheur gegeben! Und wirklich
nehme ich hei einein kleinen Mädchen jene Unruhe wahr,
deren Ursache nicht verborgen bleiben kann

Ich trete mit der Vorsteherin zugleich näher qn sie

heran. Eine Lache breitet sich unter den Füßen der Kleinen

aus.

-I --- ich î kann wi — wirklich nichts dafür,"
verteidigt sie sich stotternd mit verängstigter, entsetzter Miene.

„Frau Direktor," meldet sich ein etwas größeres Mädchen,

und mit dem Finger auf ihre Kameradin zeigend,
fügt sie erklärend hinzu:

„Das iZ de Prevotsche Göre!"
„Wie, ich habe wohl »»icht recht verstanden? Was

sagst du?" unterbricht die Vorsteherin.
"Es ist Marie Prevot, Madame, se kann wirklich nichts

dafür, es tropft von ihrer Schürze so runter. Ihre Mutter

geht schon um sechs« auq'm Haus, und da muß se den
ganzen Tag auf der Straße sein — Darum is se so naß.
Ich bringe se immer zu Hause, Madame. Se wohnt in
unserm Haus ..."

„Schon gut still," Adam bekommt drei Kreuz«.
„Und hu, laß gefälligst das Huste» sein."

Sie gibt dem Kinde ein Malzplätzchen; dann denkt sie

noch einen Augenblick nach und wendet der Szene den
Rücken zu,

lFortsetzun, folgt ^
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Völkerverständigung - Volksverfiändigung.
Wer nur dem äußern Schein nach urteilt, kommt leicht

zu der Ueberzeugung, daß wir zurzeit weiter denn je
entfernt sind von Verständigung unter den Völkern und im
eigenen Volke; wessen Empfindungsvermögen sich aber in
der Völker- und eigenen Volkspsyche auskennt, weiß, daß
diese auf Verständigung eingestellt ist und daß der Wille
in unzähligen Menschen mächtiger denn je ist, sie praktisch
zu verwirklichen. In den sog. Kulturstaaten militaristisch-
lapitalistischer Richtung, und innerhalb der politischen
Männerparteien ist alles darauf angelegt, Verständigung
uns allen Gebieten hintanzuhalten, solche Ueberlieferungen
sind von jeher von einer Generation auf die ändere als ct-
Ivas Selbstverständliches übernommen worden; dürfen wir
uus da wundern, wenn es jetzt wieder Generationen
bedarf, um die wahre Wesensart der Völkerpsyche zu lebendiger

Auswirkung zu bringen? Allerdings, indem wir
über Verständigung theoretisieren, geschieht das nicht, sondern

es gilt, die Sache praktisch anzupacken und durch
lebendige Beispiele zu zeigen, daß alle Gemeinschaft, die sich

auf Verständigung aufbaut, nach jeder Richtung Vorteile
schafft. Gerade unsere jetzige Zeit, dadurch seelische und
körperliche Not die Menschen auf den niedrigsten Punkt
van Widerstandskraft und Beherrschung gebracht hat, ist
die geeignetste, mit praktischen Versuchen zu beginnen.

Die untcrernährten, seelisch erschöpften Menschen sind
sehr leicht erregbar, die geringfügigste Kleinigkeit führt zu
Konflikten, Wusausbrüchen, Gewalttaten, Katastrophen,
Prozessen, wer es aber versteht, Konflikten und Wutaus-
Mchen durch verständige Worte, wohlwollende Fragen,
oder gar durch Humor zu begegnen, der erlebt Wunder.
Menschen, die schon im Begriff waren, die Gegner durch
imitate Gewalt niederzuschlagen, halten staunend inne,
folgen willig und in wenigen Minuten ist ein Weg zur
Verständigung eingeschlagen, die wahre Vokkspsyche offenbart

sich da schnell. Die müssen wir zu packen verstehen.
Wir, d. h. mir Frauen, hier steht uns ein Feld der Tätigkeit

offen, wo wir uns mit allem, was uns typisch eigen
ist, schnelles Erfassen der Dinge, praktischer Sinn, gütiges
Peisiehen usw., betntigen können.

Wohl verstanden, wir wollen uns nicht anmaßen,
Acht zu setzen. „Recht schafft" bekanntlich der moderne
tiultur-Männersiaat! Was er darin seit Jahrhunderten
geleistet Hai, soll uns als abschreckendes Beispiel dienen, in
seine Fußstupfcu wollen wir nicht treten. Im Gegenteil,
liier für praktische Verständigung arbeiten will, muß sich

darüber klar sein, daß das Recht nicht das vermeintlich
Starre, Unwandelbare, sondern etwas völlig Relatives ist;
INS dem eiiren Recht ist, bedeutet dem andern Unrecht und
ist es auch. Die in vielen Kulturstaaten glorifizierte
„Unabhängigkeit" des Richterftandcs und seine Rechtsprechung
wird schon heute von vernünftigen Menschen der berüchtigten

Gottähnlichkeit der gekrönten Häupter gleich empfunden;

kommende Generationen werden solchen Wahnsinn
überhaupt nicht mehr begreifen können. Der beste Mensch,
der objektivste Richter ist Stimmungen, Elndriicken,
Sympathien und Antipathien unterworfen und die Tatsache,
daß ein Richtcrspruch mit knurrendem oder sattem Magen
sehr verschieden ausfällt, ist wohl der beste Beleg für die

herauf gestellten Behauptungen.

Unser unheilbar verkehrtes Gerichtswesen vernunftgemäß

zu reformieren, ist in absehbarer Zeit unmöglich.
Aber man kann eine andere Einrichtung statt seiner schaffen,

nicht nur sogenanntes zwingendes Recht zu setzen für
Starrköpfe und Streitsüchtige, sondern um Verständigung
anzubahnen für solche, die guten Willens sind, die aber
durch die Komplikationen dieses Lebens wider Willen in
cine Streitfrage verwickelt werden Es müssen nur beide

Parteien ihre Sache freiwillig einer Vermittlungsstelle
unterbreiten und — um einen langen, erbitternden, kostspieligen

Prozeß zu vermeiden — auf Juristengeist und
-spitzfindigkeiten verzichten, Buchstaben und Paragraphen
der Gesetze links liegen lassen. Gesunder Menschenverstand,

praktisches Erwägen, ethisches Rechtsbewußtscin
vermögen Licht in die verworrensten Verhältnisse und
gerechtes Gleichmaß in verhängnisvolle Rechtskollisionen zu
dringen, wenn alle Beteiligten vertrauensvoll zuasmmen-
wirken. Es gilt also Vermittlungsstellen zu gründen und
redlich und friedlich Rechtsuchende für unvermeidbare sachliche

oder persönliche Konflikte einen Ausgleich finden können

nach Vernunft und Billigkeit, ohne Kadi und Gericht.

Um solchen Plan zur Tat werden zu lassen, ist freilich

eine Riesenarbeit zu bewältigen, tausendjährige
Vorurteile sind zu beseitigen, mit den bestehenden, unser Tun
hemmenden Einrichtungen und Gesetzen ist zu rechnen. All
das darf uns aber nicht schrecken: je größer die Schwierigkeit,

um so stärker unsere Hebelkraft, und sie wird
überwunden. Was von den Pädagogen gilt, das gilt auch von
unsern Mitarbeitern, nur wer aus sich selbst heraus die

lebendige Kraft fühlt, für praktische Verständigung zu wirken,

ist dazu berufen, er wird sehr bald zu der Erkenntnis

l M Japanerin einfi und jetzt.
5 ' ' Von Leopold K atscher.

IV.
Kommt die Einführung der westlichen Kultur durch

ihre beträchtlichen Ausbildungsmöglichkeiten den „bessern"
Klassen zugute, so bringt sie der Frauenwelt der „untern"
Schichten keineswegs Segen, denn sie hat das moderne

abendländische Großindustrietum mit seinen ärgsten, in
Europa großenteils schon überwundenen Mißständen nach

Japan verpflanzt. Ich muß daher meine Ausführungen
über die jetzige Lage der Japanerin mit einer bösen Dissonanz

schließen. Unter den über zwei Millionen zählenden
Fabrikarbeitern, die es im Lande gibt, befinden sich mehr
als anderthalb Millionen tveiblichc, Und volle zehn Prozent

davon sind Mädchen unter 14, in der Streichhölzchen-

erzeugung sogar unter zehn Jahren — bis zu fünf
hinunter! Der Staat gibt ein sehr schlechtes Beispiel,
indem der zehnte Teil seiner eigenen Tabakarbciterinnen aus
Kindern unter zehn Jahren besteht! Die Lohnbcmessung
und die Behandlung sind äußerst schlimm. Die meisten

Mädchen verdienen nur 2--4 Jen (-5 49 Fr.) wöchentlich,

wofür sie in der Regel bis Mitternacht arbeiten müssen,

besonders in den BaumwollspinNereicn. Ein empörendes

Willkürsystem empfindlicher Geldstrafen verkürzt den

elenden Lohn oft noch beträchtlich. Durch Peitschenhiebe
und Dunkelzellen wird eine grausam strenge Zucht erzwungen,

die einem Zustande von Sklaverei gleichkommt.
Alle Mädchen niüssen in den Fabriken wohnen, d. h.

schlafen, und in vielen der größten schlafen sie, auch die

poch im Kindesalter stehenden, unterschiedslos in denselben

Räumen mit den Männern zilfannnen. .Manche,
Unternehmer gehen in der entsetzlichen Ausbeutung so weit,
daß sie den Mädchen keine Essenspause .gönnen, sondern sie

pur während der Arbeit essen lassen Von gewissenlosen

geführt werden, daß, von Ausnahmen abgesehen, alle
Konflikte im Leben der Menschen und Völker auf ganz geringfügige

Ursachen zurückzuführen sind, nämlich auf:
Mißverständnisse, Stimmungen, Unbehagen, manchmal ganz
undefinierbare Empfindungen, Antipathien usw. Die
Ursachen der Konflikte sind mit aller Schärfe, in aller Güte
zu ergründen, sind sie erkannt, ist schon der erste Schritt
vorwärts zur Anbahnung von Verständigung gewonnen,
die sich streitenden Parteien werden einander näher
gebracht sein, sie werden dann zu der Erkenntnis geführt
werden müssen, daß es für vernünftige Menschen eine
Schmach und Schande, ja demoralisierend ist, Polizei,
Staatsanwälte und Gericht in Bewegung zu setzen, um
über ihre Gesinnung, ihr Denken, Tun und Handeln
urteilen zu lassen, daß es aber auch gleichzeitig eine
Verschwendung an Zeit und wirtschaftlichen Gütern bedeutet,
die in anderer Weise nutzbringend für die Gesamtheit wie
den Einzelnen angelegt werden können. Unsere Tätigkeit
wird aus Gewaltmenschen mit teuflischen Anlagen keine

Engel machen, wird Antipathien nicht beseitigen, wird
keinen Himmel auf Erden schaffen, aber sie wird versuchen,
Kultur im Verkehr der Menschen anzubahnen und das
bedeutet nach dem völligen Zusammenbruch der von Männern

geschaffenen Zivilisation sehr viel für die Völker der
Erde.

Mein Ruf zur praktischen Verwirklichung dieser
Vorschläge geht an die Internationale Frauenliga für Frieden

und Freiheit, die in 22 Ländern ihre Organisationen
hat. In allen Ländern, Bezirken, Städten, Gemeinden
sollten Frauen Einrichtungen schaffen, die versuchen, eine

praktische Verständigung bei allen Konflikten in die Wege

zu leiten. Wir brauchen dann gütige Frauen, Frauen mit
klarem Verstände, wir brauchen geschäftstüchtige Frauen,
die das Unternehmen einleiten. Wir brauchen auch
vielleicht wenige gesetzeskundige Juristinnen, aber ihre Rolle
muß die allerbescheidenste sein, sie dürfen weder hervortreten,

noch den Ton angeben, sonst würden wir bald wieder
im alten Fahrwasser des Gerichtswesens treiben.

Eine wirksame Propaganda, deren Einzelheiten hier
nicht weiter erörtert werden können, muß einsetzen. Aus-
kunsisstellen müssen errichtet werden, die ein ganzes Heer
von Mitarbeiterinnen beschäftigen können, diese Hilfskräfte
find theoretisch zu interessieren, sie haben sich praktisch zu
bctätigen je nach ihrer Veranlagung, im Haus, in der
Schule, im öffentlichen Leben.

Man versuche vor allen Dingen, Pädagogen beiderlei
Geschlechts für den Gedanken zu gewinnen, damit schon in
den Schulen die Streitigkeiten, die unter den Kindern
ausbrechen, nicht, durch Faustkämpfe, sondern durch Verständigung

geschlichtet werden.

Für die Arbeit einer praktischen Verständigung unter
den Menschen ist kein Lehrplan aufzustellen, es muß
individuell gearbeitet werden, da gibt es keine und tausend
Methoden, die zum Ziel führen, da muß immer wieder ans
den sich nie erschöpfenden Quellen wahren Menschcn-
cmpfindens geschöpft werden.

Auf, ans Werk, ihr Frauen, die ihr guten Willens
seid, die ihr euch nicht zu den Gewaltmethoden der .Män¬
ner bekennt. Wer sich berufen fühlt, mitzuschaffen, wird
bei der Arbeit schnell zu der Erkenntnis geführt, daß die
àlkspsyche auf Verständigung und Gute und nicht auf
Gewalt und Brutalität, eingestellt ist. Diese Volkspsyche
in die richtigen Bahnen zu lenken, das ist eS, worauf es

ankonttnt. Lida Gustava Heymann.

Sonntagsgedanken.
Lob auf die Natur. Ich fordere vom wahren

Menschen jene hohe, große .majestätische Einfalt, mit der
er den Schöpfer und seine Schöpfung, sich selbst, erforscht,
anbetet, liebt. Ich fordere von ihm das Talent, sich in
jedem Bach, an der kleinsten Quelle, wie am gestirnten
Himmel unterhalten zu können, nicht gerade um des
Baches, der Quelle und des Himmels, sondern um des
Gefühls der Unendlichkeit und der Größe willen, das sich

daran knüpft. Ich fordere von ihm die Gabe, aus jeder
Wolke einen Traum ziehen und der sinkenden Sonne, wenn
sie ihr Feuer über den See wirft, einen Heldengedanken
entlocken zu können. — Den, der seinen Körper mit
Absicht in einen schmutzigen Kittel steckt, den verlache ich, und
den, der sein Aeußcres eckelhaft vernachlässigt, bemitleide
ich: denn wenn der das Gefühl der Schönheit für sich

selbst nicht hat, so hat er es auch nicht für die Natur, und
wenn er es für die Natur nicht hat, so hat er einen Riß in
feinem Herzen, der ihn zum kleinen Menschen macht, ja
sogar unter das Tier setzt und wenn er sonst noch so

gescheit wäre.

Aus einem Briefe Gottfried Kellers an Joh. Müller,
Fraucnfcld.

Agenten durch falsche Vorspiegelungen in die Fabriken
gelockt, sind die Bedauernswerten nach einigen Jahren
entkräftete und zumeist auch sittenlose Ruinen. Angesichts des

großen Einflusses der Großindustrie im Parlament und
des schlechten Beispiels der Regierung ist es nicht verwunderlich,

daß trotz des heftigen Ansturms der immer mehr
anwachsenden japanischen Sozialistenpartei alle bisherigen
Bemühungen, eine Arbeitcrinnenschutzgesetzgebung
herbeizuführen, gescheitert sind.

Weit besser sind selbstverständlich die bereits nach vielen

Tausenden zählenden Mädchen daran, die als Beamtinnen

im Dienste der Regierung stehen, ganz besonders im
Telegraphen- und Postwesen, in welchem sie sich seit 1901
ebenso vorzüglich bewähren, wie ihre Berufsgenossinnen
in Großbritannien, Qesterreich, Ungarn und anderwärts
—- so gut, daß der Staat ncuestens auch im Eisenbahndienst
zahlreiche Mädchen angestellt hat.

4.

Die Bekleidungsfrage beschäftigt die Frauenwelt der

japanischen Städte in hohem Grade. Hie Inland, hie
Ausland! lautet der Streitruf. Soll man die gewohnte
heimische Tracht beibehalten oder sich zu den weniger schönen

und bequemen Gewändern der Abendländerrnnen
bekehren? Das ist die Frage. Einerseits trägt die Kaiserin
öffentlich steis „westliche" Toiletten und beraubte die
japanischen vollständig der Hoffähigkeit. Auch hegen viele
Damen den Wunsch, nicht „altväterlich" zu erscheinen, und
zahlreiche modernisierte Mânneì veranlassen ihre
Lebensgefährtinnen zum Anlegen moderner Roben. Niemand
kannZeugnen, daß unsere Fraucngewänder vor den japanischen

größern Bewegungsmöglichkeit voraushaben und das

Sitzen auf Stühlen bequemer machen. Anderseits finden
die schlitzäugigen Damen nicht mit Unrecht, daß ihre
eigene Bekleidungsweise viel schöner und wohlfeiler ist;
letzteres, weil sie nicht der Mode unterliegt und weil die Stoffe

Helft ««fern Krankenschwestern.
Eine Krankenschwester schreibt uns: Eine Bemerkung

im Artikel 1 „Helft den Krankenschwestern" von E. A.,
erschienen am 26. Jan. 1921 im Schweizer Frauenblatt,
bedarf der Richtigstellung. Es heißt da:

„Ich erinnere Sie an das Heim für knrbedürftige
Schwestern in Davos. Helfen wir, daß es nicht allein
bleibt!"

Ein Erholungsheim für kranke Schwestern b e st e ht
aber leider noch nicht, da die dafür erforderliche
Summe noch nicht bei einander ist. Das Schwcsternheim
„Weißes Kreuz" in Davos mit angeschlossener Stellenvermittlung

nimmt nur voll arbeitende Schwestern auf. Wenn
hie und da Pensionärinnen aufgenommen werden, so

geschieht das bloß, um die Deckung der Heimdefizite zu
ermöglichen.

Auch ich möchte den Frauen zurufen: „Helft den

überbürdeten, schlecht belöhnten und dadurch schon in jungen

Jahren invalid gewordenen und oft mittellosen freien
Berufskrankenschwestern! Schw. N. H.

Zum Kapitel Sraueusolidarftilt.
Früher habe ich einmal im Frauenblatt die Hoffnung

ausgesprochen, wir Frauen würden in der Politik auch
beirn Anschluß an die verschiedenen Parteien als Frauen
in Frauenfragen doch zusammenhalten. Ich muß gestehen,
daß ich dabei selber meiner Sache nicht ganz sicher war;
es regte sich in mir doch auch die Befürchtung, wir Frauen
könnten, gerade weil wir die Dinge wesentlich gefühlsmäßig

erfassen, gar zu tief in die Parteipolitik hineingcris-
sen werden. Nun stärkt eine Zeitungsnachricht meinen
Mut.

Im deutschen Reichstag wird gegenwärtig über das
Justizwesen verhandelt und dabei kam auch die Zulassung
der Frauen zu juristischen Prüfungen und richterlicher
Tätigkeit zur Sprache. Und nun lesen wir, daß alle Frauen
im Reichstag von der deutsch-nationalen bis zur
kommunistischen Partei in dieser Sache gemeinsam ihre
Forderungen aufstellten. Bedenkt man, welcher Abgrund des

Fühlens und Denkens eine deutsch-nationale, monarchisti
sche Abgeordnete von einer nach Moskau orientierten Kom-
mimiftin trennt, weiß man, wie unheilvoll und tief die
Parteizerklüftung im deutschen Wesen liegt, so freut man
sich doppelt, daß die vom deutschen Volk gewählten Frauen
die Frauen-Interessen über die Partei-Interessen stellten,
und darf hoffen, daß sie auch in andern Dingen die gleiche
Fähigkeit zeigen werden und daß also die Befürchtung
nicht begründet ist, das Frauenstimmrecht führe bloß zu
einer Verschärfung der Parteigegensätze. Ruth Scheublin.

Verheiratete Lehrerinnen.
In der „Reuen Berner Zeitung", Organ der Bauern-

nnd Bttrgerpartei, steht in der Nr. vom 25. Januar 1921

zu lesen:

Frutigen. Rücktritt. Auf kommendes Frühjahr
tritt nach 42jährigem Schuldienst Frau Emilie
Schneider-Jmobersteg als Lehrerin des 1. und 2. Schuljahres

zurück.

Seht ihrs, ihr Basler und andere, die das Zölibat
der Lehrerinnen wollen, wie einst Papst Gregor vor 850
Jahren das Zölibat der Pfarrer, hier war eine verheiratete
Lehrerin 42 Jahre im Amte; die eigene Mutterschaft mag
auf kurze Zeit den öffentlichen Beruf schädigen, aber das
Muttererlebnis wird einer tüchtigen Frau auch wieder zur
beruflichen Förderung gereichen. Freilich, wer im Lehrer-
berus nur bezahlte Stundengebcrei sieht, statt auch Liebe
und Erziehung, der wird für diese Gemütsgebiete wenig
Verständnis haben.

»

Wie die Zrauen vor zehn Jahren für die verheiratete
Lehrerin einstanden.

Vor bald zehn Jahren vollzog sich im Kanton Zürich
genau derselbe Kampf gegenüber der verheirateten Lehrerin,

wie er ihr jetzt, ebenso in Basel, des neuen auferlegt
werden soll. Diese Tatsache zu konstatieren hat an und für
sich etwas ungemein Deprimierendes. Jedoch fehlt, beim
Verfolgen der damaligen Verhältnisse, auch ein
ermutigendes Moment nicht: das schöne Zusammenhalten
der Frauen, die Solidarität des weiblichen Geschlechts, die,
in Parenthesen sei es gesagt, so lange notwendig sein

wird, als die Vorherrschaft des männlichen Geschlechtes
nicht schwindet, um führenden Persönlichkeiten, ganz gleichgültig

welcherlei Geschlechts, Raum zu geben. Es bietet
einen eigenartigen Reiz, den damaligen Kampf in seinen
verschiedenen Phasen zu verfolgen, und wir zweifeln nicht
daran, daß auch viele Leserinnen gern hören, was die
verdiente Frl. Dr. G r a f, welche im nächsten Herbst den Berner

Frauenkongreß leiten wird, vor bald zehn Jahren über
den glücklichen Ausgang der Abstimmung und über die
Arbeit der beteiligten Kreise in der „Lehrerinnenzeitung"

sehr dauerhaft sind. Auch wissen sie ganz gut, daß noch

viel Zeit verfließen wird, ehe sie lernen können, die
ungewohnten Roben so vorteilhaft zu tragen, wie dies bei der

Europäerin und Amerikanerin der Fall ist. Dazu kommt,
daß eine Anzahl angesehener Bürgerinnen der Vereinigten
Staaten ihre japanischen in einem öffentlichen Aufruf dringend

ersucht hat, die Gesundheit ihrer Nation nicht zu
gefährden, die schöne und praktische Nationaltracht nicht
aufzugeben und kein Geld an ausländische Moden zu
verschwenden.

Der Militärarzt Dr. Takenaka zu Tokio (Jcdo) hat
sich der Sache angenommen und mit erheblicher Mühe eine

Zusammenstellung der Vorzüge und Fehler der japanischen
wie der abendländischen Frauen-, Kinder- und Männcr-
kleidung gemacht, wobei er die Gesundheit, die Schönheit,
den Kostenpunkt, die Dauerhaftigkeit und die Verwand-
lungsfühigkeit sd. h. die Möglichkeit, aus einem Frauen-
cin Kinder-, aus einem Herren- ein Damcnkleid zu
machen usw.) in Betracht zog. Die Einzelheiten seiner
Tabelle würden uns hier zu weit führen; wir wollen uns auf
das Ergebnis beschränken, und dieses ist, daß die Haus-,
Kranken- und Säuglingskleider, sowie die Schlafröcke beider

Geschlechter, ferner die weiblichen Geschäfts- und

Kindergewänder nach japanischer Art, dagegen die Knaben-
und die männliche Geschäftskleidung in europäischer Weise

den Vorzug verdienen. Dr. Takenaka fügt den Rat hinzu,
man möge die Mängel des heimischen Toilcttcnwesens
abstellen, dabei aber die Schönheitsfrage im Auge behalten;
dann werden wir sicherlich die vortrefflichsten Trachten
haben, die es überhaupt gibt."

Die japanische Frauenkleidung ist seit vielen
Jahrzehnten in allem Wesentlichen unverändert geblieben und

auch noch immer ebenso anmutig, künstlerisch, bequem und

gesund. Die Damen denken nicht daran, sich die

Ohrläppchen durchbohren zu lassen, um sie mit Tand zu be¬

schrieb. Der Rückblick möge zugleich Ausblick und Ansporn
sein.

„Als im Oktober 1911 das in Beratung liegende
Besoldungsgesetz plötzlich einen Znsatz erhielt, welcher die
Wählbarkeit der Ehefrauen als Lehrerinnen verneinte,
machte der Frauenstimmrechtverein Zürich an den
Kantonsrat eine begründete Eingabe, worin er die Entfernung
dieses Paragraphen verlangte, weil damit die formale
Gleichheit aller Lehrkräfte vor dem Gesetz durchbrochen
werde. Die Eingabe des Frauenstimmrechtsvereins wurde
vom Rate abgewiesen; darauf wurde im Volkshause Zürich

am 16. November 1911 von mehreren fortschrittlichen
Frauenvereinen Zürichs eine Protestversammlung einberufen,

die von ca. 350 Personen besucht war und an der
sich Fräulein Dr. Graf aus Bern und Nationalrat Greu-
lich-Zürich als Referenten beteiligten. Die Mehrheit des

Rates ignorierte diese Versammlung und die dort gefaßte

Resolution. Trotzdem die sozialvcmokratische Partei
mit aller Entschiedenheit diesen Zusatz bekämpfte, wurde
cr am 1. April 1912 zum selbständigen Gesetz erhoben und
dem Herbstreferendum unterstellt.

Dem initiativen Vorgehen des Frauenstimtnrechts-
vereins ist es zu verdanken, daß sich die fortschrittlichen
Frauenvereine Zürichs, die Union für Frauenbestrebungen,
der Gemeinnützige Frauenverein, der Lehrerinncnvercin,
der sozialdemokratische Arbciterinncnverein und der
abstinente Frauenbund sich diesem anschlössen, um gegen das

Ausnahmegesetz eine Propaganda auf die Abstimmung hin
zu machen. Die Delegierten der verschiedenen Vereine
beschlossen diese auszuführen: 1. durch eine Reihe von
Versammlungen von Stimmberechtigten und Frauen im ganzen

Kanton, 2. durch Einsendungen und einen bon allen
Vereinen unterschriebenen Aufruf in der gesamten Presse,
3. durch eine Jnseratcnpropaganda.

Um den Versammlungen den Besuch der Stimmberechtigten

zu sichern, suchten wir die Mithilfe einflußreicher
Referenten. Nachdem die Versammlungsorte bestimmt
waren/gelangten wir an die politischen Ortsvereinigungen,
um sie zur Mitunterzeichuung des Einladungsinserates zu
gewinnen. Wir fanden auch hier freudiges Entgegenkommen

bei der Arbeiterpartei, höfliche Abweisung bei den

bürgerlichen Vereinen. Eine rühmliche Ausnahme machte
der bürgerliche Gemeindevcrein Wädenswil, der uns
einlud, unsern Referenten, Herrn Redaktor Wirz, in ihre
Versammlung abzuordnen, um hier unsern Standpunkt zu
vertreten. Herr Wirz sprach überdies auch in Thalwil,
geleitet wurde die Versammlung von Frl. Grob, Lehrerin.
In Feuerthalen fand eine öffentliche Versammlung aller
politischen Parteien jeder Richtung statt; unser Referent
war Pfarrer Reichen aus Winterthur. Abgeordnete der

Frauenvereinc Zürichs war Fräulein Gubler, Lehrerin.
Es fanden ferner Versammlungen statt in Uster, Pfäffi-
kon, Wald, Wetzikon, Rüti, Adliswil, Küsnacht, Winter-
ihnr, Zürich.

Wenn auch die Versammlungen nicht überall sehr zahlreich

besucht waren, so gelang es doch den überzeugenden
Gründen der Referenten, die rcglerungsrätliche Weisung
ni widerlegen. Wir sind auch in unserer besondern
Propaganda wieder fast ausschließlich von Referenten der
socialdemokratischen Partei unterstützt worden. Wir haben
bei dieser Gelegenheit erfahren, daß die sozialdemokratische
Partei mit einer ihrer Programmforderungen, der
Gleichstellung von Mann und Frau, wirklich Ernst macht. Die
Referenten haben sich uns auch iu einer Zeit zur Verfügung

gestellt, da ihre Partei außergewöhnliche Ansprüche
an ihre verfügbare Kraft und Zeit stellt. Ihre Führer
besorgten zudem in den Reihen ihrer Partei eine große
Aufklärungsarbeit, denn der Gedanke der verheirateten
Berufsfrau des Mittelstandes lag auch dem Arbeiter noch

ziemlich fremd. Zur sozialdemokratischen Partei, welche
geschlossen für Verwerfung eintrat, gesellte sich der Bür-
gerpcrband, die liberale Partei trat für Annahme ein,
ebenso der demokratische Parteitag. Hier verhallte das
ausgezeichnete Votum eines Prof. Vetter ungehört. In
letzter Stunde machten sich innerhalb dieser Partei Stimmen

geltend, welche für das Selbstbcstimmnngsrecht der

Frau eintraten. In den Juristen 'hatten wir eine Anzahl
warmer Fürsprecher in allen Parteien gewonnen. Das
Zeugnis eines Schulmannes, der aus einem Kanton kam,
in dem so viele verheiratete Lehrerinnen amten, hat
entschieden Eindruck auf unsere Stimmberechtigten gewacht.

Vor dem Abstimmungstagc erschien der in allen
Zeitungen Zürichs unterzeichnete Aufruf, sowie zahlreiche
Inserate, welche Verwerfung beantragten.

Als äußerst wirksames Propagandamittel erwies sich

Nr. 9 des Organs für Frauenstimmrecht, worin berufene
Männer und Frauen ihre Ansichten über den Gesetzcsent-

wurf äußerten. Die Zeitung wurde in Restaurationen,
auf der Straße und in Versammlungen verkauft und
verschenkt. Die Urteile der angefragten Autoritäten wurden
einem größern Publikum auf dem Jnseratenwcge und in
Artikeln zugänglich gemacht.

hängen; auch fällt eS ihnen nicht ein, die Finger durch
Ringe zu verunstalten oder den Oberleib in Stahl- und
Fischbcinkastcn zu pressen oder die Füße durch hohe Schuh-
absätzc zu verstümmeln oder auf Hut und Kleid tote Vögel
auszustellen. Hier eine knappe Schilderung des Anzuges
der Damen der höhcrn und mittlern Stände.

Den Anfang macht „jumodschi", ein rechtwinkliges
Stück Stoff beliebiger Art, das um die Lenden gelegt wird
und bis zum Knie reicht. Darüber kommt „dschiban", ein
enganliegendes Kleidungsstück, das an Einfachheit einem
Bademantel gleicht, aber sehr schön ist und gewöhnlich aus
Hellem Seidenkrepp besteht. Im Winter folgt nun
„schitagi", ein wärmeres Oberkleid von der gleichen Forin,
im Sommer statt dessen „kiinono": im Hause aus Baum-
woilkrcpp oder einem andern Baumwollstoff, für Staatsund

Gcscllschaftstoiletten aus Seide oder Seidcnkrepp oder

Brokat mit reicher Stickerei. Das „kimono" wird mittels
der „hosoobi", einer langen Seidenkrcpschärpe, die mehrmals

um die Taille gewunden ist, befestigt. Zuletzt kommt
die pièce de resistance: das „obi", ein etwa 4 Meter langes,

75 Zm. breites Stück dickster Seide oder Brokats. Dieses

Stück bildet den Stolz der wohlhabenden Japanerin
und spielt bet ihr ungefähr dieselbe Rolle wie bei unseren
vornehmen Damen die Diamanten.

Das „obi" ist schwer zu binden, ohne Hilfe überhaupt
nicht. Es wird der Länge nach in der Mitte zu halber
Breite zusammengelegt, wobei die Faltscite tascheuartig
nach unten liegt. Nun mißt man das eine Ende bis zum
linken Knie ab, läßt es los, dreht das andere längere Ende
in einem rechten Winkel herum, so daß eine umfangreiche
Schweifung entsteht. Jetzt wird der untere Teil der
letztern zu einer kleinen Jnnenschweifung zusammengerafft,
das vorhin losgelassene kurze Ende auf das Ende der
letztern gelegt, endlich ei» flaches, dehnbares Seidenband

(„obidome") zum Festhalten des Ganzen benutzt und mit-



Mn-gàes Plà, das in Men glöhern Onen- des
Kantons angeschlagen wurde, zeugte davon, daß eine neue
Partei, die Frauenpartei auf dem politischen Gebiete ihren
ersten größern Propagandafeldzug ausführte. Der Abend
des 29. September verkündete uns, daß er zum Siege
geführt.

Fragen wir unS endlich noch- Hat die Frdü durch
diesen Volksentscheid gewonnen, so können wir die Frage
unbedingt bejahen. DiesTaisache, daß sich eine Reihe von
Frauenvereinen der verschiedensten Richtungen unter
finanziellen Opfern zur Wahrung der Interessen einer
Frauengruppe zusammenfanden und freudig die Arbeit auf
sich nahmen, ist an sich schon hoch erfreulich. Daß die
Abstimmung zu unsern Gunsten ausfiel, hat ihr Vertrauen
und ihren Mut zu neuen Taten gestärkt. Die Stellung
der verheirateten Lehrerin ist aus einer bloß geduldeten
durch diesen Volksentscheid zu einer gesetzlich gefestigten
geworden. Die Aksttnrmung zeigt uns weiter, daß die zür-
cherische Lehrerin, die vor 30 Fahren noch so vielen
Vorurteilen begegnete, bereits im Volksleben wurzelt "

Leidet scheint diese Verwurzelung, wenigstens was die

verheiratete Lehrerin anbetrifft, noch nicht so tief
zu gehen, wie man damals mit Recht hoffen durftè. DaS
beweist am besten die Eingabe des jugendlichen Philoso-
phicstudenten an den Zürcher Kantonsrat und die
Stimmungsmache, die bereits überall, und zum guten Teil in
negativem Sinn, eingesetzt hat. Man wird abwarten müssen,

wie sich der Rat von Zürich zu der Frage äußert.

0—

Der Berei» wsiblicher Lnden-angestellter
in Zürich erläßt in der Presse eine Bekanntmachung her

M i n d e st l ö h n e für Laden- und Bureauangestellte, wie
sie zwischen dem kaufmännischen Verein und dem Verband
zürcherischer Handelsfirmen vereinbart wurden. Es ist
interessant,. die Lohnansätze zu verfolgen. Weibliche und
männliche Bureauangestellte u. Verkäufer mit Berufslehre
und Prüfungsausweis sollen monatlich 25>0 Fr. erhalten
nach halbjähriger Praxis; nach einjähriger Praxis 275

Fr., nach 2jähriger Praxis 310 Fr., nach dreijähriger 350

Fr. — Weibliche kaufmännische Angestellte ohne
Berufslehre als Stenotypistinnen ohne perfekte Kenntnisse
erhalten: Fr 200 für allgemeine Bureauarbeiten, Fr. 250,
wenn sie außerdem eine Fremdsprache perfekt beherrschen.

Verkäuferinnen mit Bernfslehre erhalten im ersten Jahr
Fr. 210, solche ohne Berufslehre Fr. 180—150. Erste
Verkäuferinnen und Kassiererinnen haben Anspruch aus

Fr. 300 bis 350, selbständige Einkäuferinnen, GeschäftSlei-
tèriNnen, Filialleiterinnen, Korresponderittnnen aus 400
Franken.

Es ist wohl zu beachten, daß alle diese Lohnansätze

Mindestforderungen darstellen. Wer weiß, was
eine selbständige Lebensführung — und auf die sollte mit
dem Verdienst doch Rückficht genommen werden —
gegenwärtig in einer Stadt wie Zürich kostet, wird lebhaft
wünschen müssen, daß diese Lohnansätze zum mindesten
überall eingehalten werden.

Die Ferien betragen im ersten Anstellungsjahr 6,

im zweiten bis fünften 12, im sechsten und den folgenden
Jahren 18 Tage. Im Krankheitsfall erhalten die

Angestellten im ersten Anstellungsjahr den vollen
Gehalt bis zu einem Monat, im zweiten bis zu 2 Monaten
und im dritten Jahr bis zu drei Monaten.

—0—

Zur MschaMW des Mädchenhandels.
Eine geschätzte Einsenderin sagt zu obigem Thema in

der letzten Nummer des Frauenblattes: „Wie viele hundert

Kinder verlassen nach der Konfirmation das Elternhaus,

ohne zu wissen, welchen Gefahren sie in der Fremde
ausgesetzt sind!" — Daß die Mädchcnhändler mit größter

Raffiniertheit vorgehen, über ein wohlorganisiertes Heer

von Helfern und Kupplern aus allen Gesellschaftsklassen

verfügen und ihre Netze über die ganze Erde ausgebreiter
haben, ist leider nur zu wahr. Während des Krieges, mit
seinen verschärften Pußvorschriften, hat das Gewerbe eint
gen Stillstand erfahren, dürfte aber bei wiedergeöffneten
Grenzen von neuem seine Opfer suchen. — Nun besteht

aber seit 1877 ein internationaler Verein, dem vor zehn

Jahren bereits über 13,000 Mitglieder angehörten: der

Verein der Freundinnen junger Mädchen. Er ist seinerzeit

gegründet worden auf Borschlag von Mine. Aimb
Humbert nach Anhören eines herzbewegenden Referats
von Mrs. Butler fan einen: internationalen Frauenkongreß)

über den Mädchenhandel. Der Verein wurde ge

gründet zum Zweck, ein schützendes Netz zu ziehen um alle

jungen Mädchen, die gezwungen sind, ihr Brot in der

Fremde zu verdienen. Das internationale Bureau hat sei-

neu Sitz in Ncuenburg. In allen größern Städten be

stehen Auslunftstellen, Heime, Bahnhofagentinnen. Jeden
Frühling vor der Konfirmation werden die jungen Mädchen

durch Vortrüge, kleine Broschüren („FreundeSrat")
mit den Tendenzen des Vereins bekannt gemacht: Eine
monatlich erscheinende Zeitung, „Der Stern" (Preis Fr,
2 pro Jahr), wird im gleiàn Sinne vom Verein der

Freundinnen junge: Mädchen herausgegeben, und ich

möchte an dieser Stelle die beliebte Monatsschrift besonders

den Konfirmandinnen resp, ihren Müttern warm
empfehlen. Die Aktivmitglieder des Vereins in der

tcls einer kleinen Goldnadel festgebackt. Den Beschluß des

Anznges macht ein Paar „tubi", weiße Seidenschuhe mit
abgesondertem Raum für die große Zehe, und Sohlen aus
dicker Baumwolle. Zuweilen trügt man, sei es, um die

Brust wärmer zu halten, sei es, um am offenen Halse einen

hübschen Seidenrand zu zeigen, unter dem „Kimono" ein

„hanjeri" (Chemisette) aus zarter Seide.

In ihrem Baudoir oder im Badezimmer kann die

Schöne alles bis auf den „dschiban" und „hosoobi"
ablegen und wird dennoch hübsch und sittsam gekleidet sein,
und zwar genau wie eine Griechin. Ohne jede Aenderung
der Form kann ihre Gewandung dem Polarklima ebenso

gut angepaßt werden wie der tropischen Hitze. Bei aller
sonstigen Bequemlichkeit aber herrscht, wie bereits flüchtig
erwähnt, der Nachteil, daß die Bewegungsfreiheit der

Beine gehemmt ist und daß diese beim Sitzen auf Stühlen
oder Sofas nicht genügend bedeckt find; vom Sitzen mit
unterschlagenen Beinen oder vom Knien gilt dies allerdings
nicht.

Behufs Abstellung jenes llcbelstandes empfahl der

weiter oben angeführte Aufruf hervorragender Amerikanerinnen

das Tragen von Unterkleidern (Wäsche). Von
angesehener inländischer Seite wird in neuerer Zeit ein anderes

Mittel angeraten: die allgemeine Einführung des

alten, aber jetzt nur von Männern getragenen Nationalgewandes

„hakama", Unterhosen, deren beide Hälften so

weit sind, daß die Teilung kaum bemerkt werden kann, also
eine Art "geteilten Untcrrocks" nach den: Herzen der britischen

Toilettenreformatorinnen Lady Harberton und Frau
King, eine Annäherung der weiblichen an die männliche
Tracht, wie sie auch in England angestrebt wird. Nun
würde das „hakama" allerdings die Sittsamkeit der
Kleidung vollständig sichern und die Bewegungsfreiheit sehr

erhöhen, ohne daß irgendwelche Abweichungen vom nationa-

schMiz tpilchii sich gegensetttg durch hie Organe „Bien
Public" und „Aufgeschaut" über alle Vorkommnisse auf
dem Laufenden, alle Monate werden die Listen der
„korrespondierenden" Mitglieder nach Adreßänderungen korrigiert

— Die jungen Mädchen werden aufgefordert, vor
ihrer Abreise an einen fremden Ort sich die Adresse dort
lebender „Freundinnen" einzuholen, die ihrerseits dem
Mädchen mit Rat) und Tät an die Hand gehest.- -s. Das
alles sind natürlich nur fürsorgende, d. h. vo t sorgende
Institutionen, aber man sieht daraus, daß die jungen
Mädchen nicht so ganz ungewarnt ins Leben - gehen.
Manchmal wollen sie aber nicht gewarnt ' Und beobachtet
sein und es gibt leider solche, die Anteilnahme als lästige
Kontrolle ansehen. — Und umgekehrt, wenn man erfährt,
mit welcher Raffiniertheit und in welch ehrbarer Verklei
dung (ich denke an die Kupplerin, die, als Krankenschwester

verkleidet, eine junge Tochter angeblich im Auto zu
ihrer erkrankten Mutter holen wollte und sie auf
Nimmerwiedersehen entführte) die Gefahr auf die jungen Mädchen
lauert, so wichen oft alle Vorsichtsmaßregeln nichts. Da
bin ich mit der Einsenderin einverstanden, mit allen Mitteln

gegen dieses Uebel, den Mädchenhandel, zu kämpfen.
Die Mütter sollten ihren Männern und Söhnen davon
sprechen und sie gewinnen für die Sache. Sie schlitzen
damit ihr Kind und ihre Schwester. - P. K.

Aus Bo ttSgea.
tr. Die Internationale Frauenliga für Friede und

Freiheit, Gruppe Zürich, veranstaltete Ende Januar einen
Vortragsabend, air dem Frl. Gobat, Genf, über die
Beziehungen der Frauenliga zur Völkcrbundsversammlüng
sprach. Man wird — wie auch von Frl. Honegger betont
wurde — das bisher von der Liga Erreichte am besten
beurteilen, wenn man denjenigen Maßstab anlegt, der auch
gegenüber der Völkerdundsversammlung der empfehlenswerteste

ist: man darf noch nicht zu viel Positives verlangen,

sondern muß sich für den Ansang mit persönlicher
Fühlungnahme nach den wichtigsten Seiten und in den

wichtigsten Punkten begnügen. Daß diese tatsächlich
erricht wurde, ist einmal der Verlegung des Bureaus der

Liga nach Gens zu verdanken, zrnn andern der unermüdlichen

Arbeit vor allem der englischen Sektion. In einer
Anzahl von Schreiben hat die Liga die Völkerbundsversammlung

auf ihr besonders am Herzen liegenden Punkte
hingewiesen, sich dabei möglichster Beschränkung befleißigt
und erreicht, daß denselben wirklich ettvelche Beachtung
zuteil wurde. U. a: hüt sich die Liga eistgesetzt-für die
allgemeine A b rü st u n g, für Publizität der Verhandlungen
>er Plenarsitzungen und auch der Arbeitskommissioncu,
gegen- die Blockade, gegen Verwendung von schwarzen

Truppen im Besetzungsgebiet, für die Ernennung von
Frauen in die Kommission für die Kolonialmandate, für
aas Los der Frauen von Armenien un? den angrenzenden
bedielen und dafür. Schritte zu unternehmen gegen den

Handel von Frauen und Kindern. Einen wirklichen
Erfolg hatte die Liga zu verzeichnen, indem es Frl.
Forchhammer gestattet wurde, in einer Plenarsitzung für die

während der Kriegszeit in. Gefangenenlager verschleppten

Frauen zu sprechen. Sehr wertvoll für die Liga sind auch

eine Reihe angeknüpfter persönlicher Beziehungen, die zum
Teil aus einer Zusammenkunft im Bureau befestigt und
erweitert werden konnten.

Me unsere Gegner fechten.

Plauderei zu den K i r ch e n w ah l enin B e r n.

„In der Münster-Kirchgemeinde in Bern machten am

Sonntag die Frauen erstmals von ihrem Wahlrechte
Gebrauch. An der Kirchgemeinde-Vcrsammlung, welche über

sie Ausschreibung oder Nicktausschrcibung der einen von
drei Pfarrstellen wegen Ablauf der Amtsdaucr Beschluß

zu fassen hatte, erschienen 8K von "2990 eiîigefchriebenen
Wählerinnen. Der Geistliche, Prof. Dr. the'öl. Hadorn,
churde- ohne Opposition in seinem Amte bestätigt."'

s So stand es zu lesen in einem sehr angesehenen

Schweizerblatt und meine Cousine Ida zeigte es Mir
Wimnphierend. Ida ist nämlich derThpus der „mit Recht so

beliebten" -Schweizerfrau, die vom Stimmrecht nichts wissen

will. Auch ihr Eheherr, der gute Vetter Jacques, blies

mit sichtlichem'Behagen seinen Zigarettenrauch von sich

and beobachtete schmunzelnd, welchen Eindruck das Gelesene

auf mich mache.

„Nun. was jagst du dazu, Ruth?" fragte Ida, als ich

las Blatt ablegte.
„Es überrascht mich gar nicht, denn ich weiß —"

„Du glaubst es also doch!" unterbrach mich Jacques;
denn er hat auch die -Anart, einem sticht ausreden zu las-

'en, die man uns Frauen immer vorwirft. „Wenn das

wahr ist, so mußt du doch selbst sagen, liebe Cousine, daß

sie Berner Frauen das Stimmrecht nicht gewünscht haben;

ü, daß sie es nicht einmal Verdienen. Denn wer ein Recht

richt braucht, das er hat, verdient es auch sticht." Ich
Mußte laut lachen, als Jacques, der nicht mar mein Vetter,
andern als Sekundarlehrer auch mein Kollege ist, so

dozierte. Ida war sichtlich gekränkt/daß ich es wagte, über

ihres verehrten Gatten Worte zu lachen:

„Du lachst, Ruth, weil du nichts dagegen zu sagen

weißt. Es ist halt doch so, wie ich immer sage, wir rechen

Frauen, ich meine wir Verheirateten, begehren gar

ien Standpunkte nötig wären; .auch müsse es im Verein
mit der kurzen Husarenjacke, die dann an die Stelle des

.Kimono" zu treten hätte, recht hübsch kleiden. Aher an-
axrseits wäre das Verschwinden der langen griechischen
Falten des „Kimosto" und noch mehr das. diesfalls notge
drungene Aufgeben des „obi" zu bedauern, weil damit die

Hauptschönheiten der Toilette aufhören würden. Henry
Horman macht darum den Vermittlungsvorschlag, lieber
das „Kimono" zu erweitern, daß es bis zu den Knöcheln
eiche, oder auch, was seiner Meinung nach denselben

Dienst leisten würde, dem „Kimono" eine geschlossene
Gestalt zu geben, es vom Halse oder bloß von der Taille
ausgehen zu lassen und es — gleich dem Diploidon der alten
Griechinnen - über den Kopf anzuziehen. Ost das wirklich,
Wie er glaubt, alle Schwierigkeiten hinwegräumest würde,
ohne das Aussehen der jetzt üblichen Kleidung irgendwie
zu verändern, wagen wir nicht zu beurteilen.

Warum die Behörden und die leitenden Kreise die

Annahme der „westlichen" Mode empfehlen? Ganz
einfach: um die vom Hofe ausgegangene Verwestlichung möglichst

zu fördern. Zu den modernen Errichtungen' im
Schul-, Rechts-, Militärwesen usw. gehören auch neue
bürgerliche Sitten. Die abendländische Kleidung erheischt

abendländische Möbel, diese werden ein« Abänderung des

alten Häuserbaues usw. Vorläufig fehlt freilich noch icdr
viel zu einer Verallgemeinerung der curopäisch-ramerikani-
schen Frauengewandung in.Japan. Man kann z. B. in den

Straßen der Hauptstadt, die über eine Million Einwohner
zählt, noch jetzt fünfhundert Männern oder Frauen in
Nationaltracht begegnen, ehe man einer Person in „westlicher"
Kleidung astsichtig wird, und auf dem Lande -hat sich noch

nicht einmal einer von fünftausend in diesem Punkte
modernisiert. Bislang hat die fremde Kleidung eigenftich' erst

bei Hofe, im Heere und unter den Staatsbeamten Eingang

nicht zu pâtsiUM,. «GH «KWÄ W ber-Miche. Euer.
Frauenstimmrecht ist bloß die Forderung von euch
Lehrerinnen, und vielleicht von einigen überspannten Komitee-
Damen, die so wie so schon über ihren vielen Sitzungen
Mann und Kinder vernachlässigen?"

Jacques belohnte diese Rede seines Frauchens mit
einem überaus freundlichen Tätscheln auf ihr trotz aller Kü-
chenaàit rosiges Händleist. /NW-wMW.ftêchÂàchlW-
sigt' ihren Mann nicht,'sondern dient ihm nrit unbègrênztkr
Hochachtung und Untertänigkeit. ' '

Ich aber mußte mich nun lvchren:
„Nein, Ida, ich lache wirklich nicht aus Verlegenheit,

sondern weil ich zufällig die Sache genau kenne. Meine
Freundin Lotti, du kennst sie ja auch, hat mich nämlich
am selben Sonntag besucht, und da sie ist Bern wohnt und
zur Münstergemeinde gehört, so hat sie mir brühwarm von
dieser ihrer ersten Tätigkeit als Wählerin erzählt! Sie
war auch ganz empört,- daß nur 86 Frauen ihrem beliebten

Pfarrer Zur Wiederwahl halfest."
,)Atso sttmmttz wirklich?" fragte Jacques mit sieghaftem

LächAn.. „Dastn mußte doch auch deine Freundin
zugehen .und du mußt es auch, wenn du nicht verbohrt bist,
daß das eine arge Abfuhr für euch Suffragetten ist! "

„Nicht ganz, lieber Vetter, sticht ganz. Es ist zwar
wahr, was da in der Zeitung steht; aber es ist nur die
halbe Wahrheit. Lotti hat mir nämlich auch erzählt, daß
von 3300 wahlfähigen Männern nicht
mch r als 21 i n d i e K i r ch e k a m e n. Du hast vorhin

gesagt, Jacques: wer ein Recht nicht braucht, das er
hat, verdient es auch nicht. Bleibst du dabei und gibst
mir zu, daß wir Frauen also das Stimmrecht, zum mindesten

das kirchliche, mehr, in diesem Fall viermal mehr,
verdienen als Ihr Herren der Schöpfung und des Staates?"

Das Gesicht, das Vettèr Jacques machte, war zum
Wälzen. Auch Ida sah nicht aus, als ob sie eben das

Pulver erfunden hätte. Endlich fand der Gute eine
Antwort: „Natürlich, das weiß ich auch, daß die Frauen kirchlich

mehr interessiert sind als wir Männer; sie sind eben

geistig abhängiger, unlogischer, beschränkter, wenn ich so

'ngen darf; drum bedürfen sie mehr der kirchlichen
Führung. Aber für das Frauenstimmrecht beweist das gar
nichts; im Gegenteil, wenn von 2990 nur 86 gekommen

sind, so haben die andern eben gar nicht stimmen wollen."
„JacqueZ, Vetter-Herz, mir beweist die Sache erstens,

daß du dich wieder einmal herzlich blamiert hast!"
Sein Erröten zeigte mir, daß er es stillschweigend

zugab. „Und zweitens beweist mir die erbärmliche
Wahlbeteiligung bei beiden Geschlechtern, daß offenbar die game
Einrichtung bei diesen Wiederwahlen höchst unpraktisch ist.

Pas Lotti mir erzählte, ist ttstrklich unglaublich. Selbst
in den Rtesentirchgemeinden der Stadt Bern darf die
Wiederwahl nicht mit der Urne vorgenommen werden, sondern
wie im kleinsten Landgemeindchen muß eine Wählerver-
-ammlung mit Handmehr entscheiden, ob die Stelle neu
ausgeschrieben werden soll oder sticht. Wenn zu der

Versammlung im Berner Münster nur 21 Männer kamen, die

höchstens einen Frühschoppen versäumtest, und von dsn

Frauen, die auch am Sonntag morgen von 11—12 Uhr
meistens in der Küche zu tun haben, immerhin 36, so

beweist das doch für uns Frauen etwas mehr bürgerliche
Gewissenhaftigkeit auch in einer ganz veralteten Wahleinrichtung.

Wenn ich übrigens einmal bei einem Wahlgesetz

mitzuberaten habe, — ich hoffe es noch zu erleben, Jdü, du
brauchst kein so entsetztes Gesicht zu macheu —, so würde ich

oarauf dringen, daß Bürger und Bürgerinnen nicht zu oft
bemüht werden! Ihr Männer habt tatsächlich zu viel Zeit
Ar die Politik vertrödelt, ich als sparsanie Frauensperson
bürde bestimmen, daß" man höchstens vier feste „politische
Sonntage" hat im Jahr; auf die würde dann alles z-usam-

nengenonnnen, was zu wählen oder zu entscheiden ist

Dann könnte man sich einrichten und der Gang zur Urne
lohnte sich auch! " Vetter Jacques! war sprachlos vor
Entgiftung über meine gesetzgeberischen Phantasien. Da ich

cher nun einmal im Zuge war, so leerte ich trotz seines

Zornes mein Herz vollends:
„Und drittens beweist mir diese Zeitungsnotiz, daß

sen Gegnern des Frauensttmnirechts kein Mittel zu gering
ist.- Mit der halben Wahrheit,chie nur bei den Frauen die

geringe Wahlbeteiligung feststellt und die noch.miserablere
oer Männer verschweigt, soll die Wirkung erzielt werden,

saß harmlose Leute meinen, unsere Forderung sei nur die

einer verschwindenden Minderheit. Die halbe Wahrheit
wird damit zur Lüge mißbraucht. Der saubere Zeitungsschreiber

weiß sicher ganz wohl, daß in derselben Stadt
Bern kürzlich bei einer Pfarrwahl Hunderte von Frauen
stundenlang-in einer überfüllten Kirche ausharrten und

damit zeigten, daß sie ihr Stimmrecht wohl zu brauchen

wissen!"
„Aber Ruth, reg dich doch sticht auf!" flehte Jde.

„Doch, ich rege mich auf; ich bin zornig! Denn seht,

ich habe vorhin gesagt, diese Notiz überrasche mich nicht.

Ich habe genau dieselbe verlogene Halbwahrheit nämlich

schon vor einiger Zeit nach einer Wiederwahl in einer
andern Berner Kirchgemernde gelesen. Nur wars damals

nicht dieses renommierte Blatt,, das vielleicht auch anständig

genug sein wird, eine Erwiderung aufzunehmen,
sondern ein ländliches Käsblättlein der Ostschweiz. Hier das

Größsta-dtblatt nimmt an, seine Leser zögen selbst die

nötige Folgerung aus der scheinbar harmlosen Notiz; jener

redigierende Buchdrucker glaubte seine weniger gewandten

gefunden, und auch die Kreise tragen sie meist nur
auswärts, während sie sich's daheim gewöhnlich in den

altgewohnten Nationalgcwändern bequem machen.

(Schluß.)
-ê-ì)

Vom Büchertisch.
Johannes Jegerlehner. Die Schloßbergcr. Geschichte ei¬

ner Jugend. Groteschc Verlagsbuchhandlung. Berlin
- 1920. Geh. 5 Mk., geb. 7 Mk.
— Bergluft. Eine Erzählung aus der Schweizer Sommerfrische.

7. Taus. Grotesche Verlagsbuchhandlung
Berlin 1920. Geh. 4 Mk., geb. 6 Mk. Mit Zeichnun- -

-gest von Hans Beat Wieiand.
Die zwei an sich anspruchslosen, aber erquickend

berührenden Erzählungen des Berner Dichters Johannes
Jegerlehner, die eine in erster, die andere in 7. Auflage 1920
erschienen, sind für die Jugend geschrieben, speziell-für die
Buben, eignen sich aber auch zur Lektüre für Erzieher, die
der Jugend nachzugehen Freude haben. Jegerlehner ver
steht!es, sich in Bubenart einzuftihlen. Er erzählt frisch
und überzeugend, ünd— was besonders wertvoll ist, frei
vvn jeher unechten Sentimentalität und Bubenromantik.
Um nur eines herauszugreifen: köstlich die handgreifliche
Geschichtsmethode, mit der der Walliser Hirtenjunge dem

istternierten Berliner beweisen will, daß unser Tell wirklich

existiert hübe (Berglust). In den Schloßbergern klingt
Wohl viel persönliche Erinnerung an des Dichters eigene
Jugendzeit mit, namentlich da, wo es sich um den kleinen

Haupth'elden Hciri Schmidlèhn handelt, an dessen Buben- -

leben woll, gesunder Realistik wir gerne teilnehmen.
Der Verlag hat beide Bände gut ausgestattet, nament-

diê - ErZählüstg- Bèrglstst, die mit Zeichnungen von Hans
Beat Wieland geschmückt ist. F- H-

Lchei durch eine. SchàìMU über die „Umnrock-Jdt-a-
listen" auf den Sinn stoßen zu'müsscn. Und so kämpfen
Männer, die sich immer der Sachlichkeit und Ritterlichkeit
rühmen! Wäre ich ein Mann, ich würde über solche Kam-
psesart mich wahrhaftig meines Geschlechtes schämen."
Nach diesen« Gesühlsausbruch verabschiedete ich mich tM
Vetter Jacqu-eS mcd .Confine Ida und werde wohl kaum
mehr so bald von ihnen zum Tee eingeladen werde?!.,

/ T. ' ' Ruth Scheublin.
H—-»

Kurze Mitteilungen.
Presse. Die von den bekannten Frauenführerinnen

Dr. Anita Augspurg und Lida Gustava Heymann
herausgegebene Monatszeitschrift „Die Frau im Staat" beginnt
soeben ihren 3. Jahrgang mit Ostigmalbeiträgen von Rosa
Mayreder, Lida Gustavs Heymann und einem Bericht von
Pelln Hertzka über Amerika und die Heimbeschaffung der
Kriegsgefangenen. Diese Zeitschrift ist die einzige bisher
ist Deutschland bestehende, die die Zusammenhänge zwt-
zwischen völkerverständigender Arbeit und dem Anteil der
Frau an der Gestaltung der Zukunft aus allen Gebieten
beleuchtet. Ihre kurzen innerpoliftschen und internationalen

Nachrichten sowie die Notizen über Neue Erziehung
bringen jeweils reichhaltiges, sehr interessantes Material.
Probenummern durch den Verlag „Friede durch Recht",
Stuttgart, Werfmershalde 18.

H

Internationale Frauenliga. Der englische Zweig der

Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit hat
nach Entsendung einer Delegation nach Irland einen
Bericht über die dortige Lage herausgegeben, der durch daS

englische Bureau, London, Bedford Row 14, zu beziehen
ist. Zwei Mitglieder dieser Delegation sowie zwei
Angehörige des Irischen Zweiges der Internationalen Frauenliga

sind auf dem Wege nach Amerika, um der kürzlich dort
gegründeten Commission on Conditions in Ireland
Material zu überbringen und Amerika angesichts des unhaft-
baren Kriegszustandes zwischen England und Irland zu
einem schnellen Eingreifen zu veranlassen.

Schweiz. Pfarrerinnen. Der Kirchenrat in Zürich
hat'als Siellvcrtreterin für den zurücktretenden Pfarrer
Bolliger Frl. Pfarrer P f? st er als Vikarin bestätigt:

Polen. Die polnische Regierung erklärte den Beitritt
zu dem Washingtoner Uebereinkommen betreffend Verbot
der industriellen Nachtarbeit der Frauen.

Deutschland. Der Reichstagsausschuß für
Bevölkerungspolitik hat einen Antrag angenommen, der eine Vorlage

über ein Verbot der ö f f e n t l i ch e n Häuser
verlangt. Der Antrag wurde von den Deutschnationalen
eingereicht.

-V—
Spkiiche Wer das Kwd.

Als aus Eden verbannt, untröstlich Eva sich härmte,
schenkte der Herr ihr das Kind, daß sie der Tränen
vergaß. Geibel.

Wer die Menschen für gut hält, kennt die Rasse nicht,
bloß die Erziehung vermag etwas.

Friedrich der Große.

Modische Merkwürdigkeiten.
Eine der merkwürdigsten Erscheinungen der Nach-

kricgs-Modeepochc ist unzweifelhaft das Cape. Mag seine

Verwandtschaft mit dein Radmantel vor 30 Jahren und
mit der von vielen scheel angesehenen Loden-Pelerine noch
so augenfällig sein;-.so wie es seit zwei Jahren Kchchurch»,
zusetzen bemüht, ist es eine durchaus amerikanische Erscheinung.

Paris wäre wohl kaum auf die Cape-Idee verfallen,

wäre sie nicht zur Zeit des Waffenstillstandes neben
einigen ausgesprochenen Unarten mit der Amerikanerin der
Mode direkt ins Haus gefallen. Während nun aber z. B.
das abscheuliche Gummikauen, dem sich ein großer Teil der
Pariser Mannequins ergeben hat, in die Schweiz keinen

Zutritt gefunden hat, hat das Cave auch bei uns Freunde
gewonnen. Wir müssen wohl mit dem Frühjahr aus weitere

Ausdehnung seiner Anhängerschaft rechnen. Und
zwar wird es in der audgesurochcnen, reinen Capeform
vielfach austreten. Durch den Mantel scheint das Cape
nun endlich sich hindurchgearbeitet zu haben, d. h. er selbst

fängt an, sich auf sich zu besinnen. Allerdings ist das Mittel,

dessen er sich dazu bedient, luftig genug. Er borgt sich

den Rücket! det einstigen Bluse aus. Wobei einen: erst
recht zum Bewußtsein kommt, welche Wandlung niit diesen?

Tpilettestück vor sich gegangen ist. Denn die Bluse ist
doch heute „gerade"; dafür nun also der Mantel „blusig".
Dem Cape ist nun unzweideutig zu verstehen gegeben, daß
das unwürdige Verhältnis gelöst ist, daß der Mantel wieder

Mantel und kein Zwitter mehr sein will. Das-Cape
ist inzwischen seiner Sache sicherer geworden und zeigt
nchr sein wahres Gesicht und mit seiner Ehrlichkeit wird

mehr Erfolg erzielen.
Irgend.«inen Stachel scheint aber das zurückgekehrte

Selbstbewußtsein des Mantels beim Cape doch hinterlassen

zu haben. Es sieht wirklich nach kleinlicher Rache ans,
wenn es sich — gekränkte Eitelreit spielend — nun an das
Jaguet, heranmacht.: Das hat «s bei einem Sportkostüm
tatsächlich versucht und man kann dem Resultat weder
Originalität noch Chick absprechen. Ein Janus-Modegeschöpf
ist entstanden: vorn richtiges Jaquet, hinten halblanges
Cape; das Ganze aber sehr kleidsam und gefällig und
durchaus nicht provozierend. Immerhin wird dieser Einfall

kaum über eine vorübergehende modische Merkwürdigkeit

hinauskouim.cn.
Mehr Beachtung verdient der Umstand, daß die

Frühjahrsblusc, selbst die hochgeschlossene Chemisebluse,
noch mehr in geraden, dem Rock auffitzenden Modellen auf
den Plan tritt. Immer weniger trägt inan die Bluse unter

dem Rock. Der Aera der Schoß- und Eassaque-Blu-
sen schließt sich die der Jumper-Blusen an. Und auch die

Frauen, welche die Mode nicht allzu wichtig nehmen, werden

diesen: artigen, so leicht selbst und mit wenig Mitteln
herzustellenden Blusen ihre Beachtung nicht versagen.

G. T.

Redakttvn: Fran Mifàlh Thsmmen.
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âsâ>Mâ » âw >30» dl. à St.. llimmt ittockor vom 1 là>30» bl. 0. »., llimwt Xtllckor vom 1. là

Mranditnàon) 1 S.^itvrsjàrvank.vlpl. lîlttckoryklogorill
80NNM- Mà 0««wà U««Dàà MWàladrosvetrfed, Prosp. nnê ktokorovà. 8N

ttotkrouicuohwestvt' Aar^ueritv àlvog.

DUizvâron
àâ M

I^rope»K>?eIur
sînll eà«!

bloUorvll 8!o -tio SoM^scznsllo
Vvàngvn 8iv prospàts.

prvis Pr. K 6V ànred das lldom
dadoratortnm von Dr.
vasoì, postkaod dkr. 4607. post
àâoà Xr V/473« n»»»,.

àiss
te «ardwe» a «o«s.

«. TK0, Spuchtel x an
i. «irrao
Vettdechen.

and ltefert direkt l

!erei, Perieau. Mnsterkvller-
ti,« gegchftttt, fts»îo. id

»MM
^»siruwesi

au«o«««ir»»o»rio«
à>uìlH»ffî êáxà

0MV»?«»»v
D?««,

G

ErnstBircher,Bern
und Verlag.

Für Eltern
und Erzieher

MW Alt WlöNKlM Mi! eiMUWKlM
herausgegeben von Dr. S. Pfikter. Pfarrer in Zürich

unte MUtyi kuvg von 63
Pros Dr Pavet, Gens Dr. med Lberhilzer, Zürich
Pr-f Dr Clapa à. Gens Prof Dr Schneid«', Riga

Pfikter. Dr v. D'e «eh»«dlu-»g schwer «r»i»h.
ba r« ««d obno'M-r Mi«her Gr. 4 —

Vftstrr, Dr. v V-rmeintlich» Nulle» u a«g«b.
tiche »«sterwllld»« »e. U.>

Prost. M Er,i h-r> cbe al« Heilmtttrl »r S.«
Gilbeeer, Dr. H Dr« Z«i«a «nd die tto«>o'd»

stro ch-d « N b»n» p»»« Dr 3 ?k

Mit t Hchia-e-> zit> ,ü.m«>> m ^ i m,.«t
voll'« «»schenk »nrion Dr 13 7».

Zu tGiehen durch olle «uchh »nd>ung»ll. nicht
erhältlich direkt vom Perlag« Ernst Stecher. V«r«.

ckLal»«prAxîs

)R. ttel'gei't
àlà pat. LIsbllt. vabllbokstr. 4S

stpsaiàt kllr sàneMosss ^àyÂobsa
^ Tàsrsà otwo vlattan. M

AhWtsiWàdtsw «H^WtàWîMms».

àZKi" Produkte

273

àis stân6iFsn l-lîlfsrnitts! âsn ^ut»
Asfüdi'tsn t<üed6.

Verlao^eil
Slo

überall

Vol»l»vvs

Wìseni
bestes 52

l.înÂeruligsmitto1
bei

WllillllWlsl!

TesfineroKar.
Privat« » Po« mil g l bü g»rl
jdeultchichweiz, «-dr relchi, k,Sf>

k> ch oline Fleisch, nimmt N«»»
gäft« a f à M.«'/-v» T««
- K dimmer. P owek, du-ch

Verh»h »«>« eau Vedigliora
cTessìn) 71

Aw vr kant»«»w'>te>> Vt>
trieb de» »^t-ullUll- Spezi -
mttel >g«n D«ostb»ule ouf
«.sprungene Hiinde. disse
»«Se er sawe >,Gpd'r«»»t"
veste» Mi'et geg n HSHaee»
auaen Mv ,«« e we d?

ene g sch Prooisinns Reis««»
H« «««,». Hewsterer ther e

oder Dame») p»r sosort g»>
suà ^ebr low ea Sii> w >-
den an E. Durlenmeyer. div'.
Saßarzt. L«»e.»«. M atU»st.aßr.

Gegen G'frörM
emot'ble

meine beftbetvShrte

Froflfaibe

Heute uoed
Irölllltsll Ws bis

?r. 25,990
gSVMllSll.

Xsuksll Lie sià lâv àsr

NrsàeàAsseÂss
SeTtrlies Toklngeo

SevetM» solorî ersledMel»
Mues, smtllà psìvlltisrtss vossMsm

«WWN: st. U«.-. M M.
Vorkank tll Oouvvrt» ?.n 2 lossy --» Pr. 2.--.

Sorts à 10 los« Pr. 10.-».

Qessmttretter 125,999.—
MgS io Largelà.

koUtoUyygo» uncl (Zoldsonàngon slycl ra rlodto «y.

dMttWMWMM
MS.

MiMiMS L«»srn plliitmlksm?
?ostebsol»kollt<» VII/766

203 - 6

Mit dem patentierten LVS

Kaarbandhaller
<? 79482

ist da« Be'lirre« ««» Zerrelpe« der Haar-
»in)er unmöglich. Kot« Binden mehr S«hr

praktisch. Täglich neue Ane teununge».
Stück S0 EtS Zu beziehen:

Haarbondbalterfadrikatio» Foido-Sta, 7

8t. MM
KarsnUert Zwkol^e seiner
HISlienlsAe von 1899 Meter
il. Meer Me ânsiìdunK slier
HVInìîerspvrte
2000 Laste vorgnügvv sieti mit Leklitt-
àudlauksn, Lsdlittolsport, Luriing,
LMzdàg, Liàpvrt, lioàzk etc.

VorTÜZIicke Verpkìe^unZ
unâ î5uteàuM v. k'r. 12.-

an, lîàunz inbegriklen.

àskiw its, llostsob«ksekll«ll^sll, pryspskts,
SpyrtsproxrslllUllH à àtsolo« «turvb à

liurâlrelltlon 8t. MorltT
524



" î M
Chrvn/Verslvpsung I

>^»t n<4>.» >,«k S».iSiw.,k»n ,I«l»SKI>>S»â I »heilt Emodella sicher und ohne Beschwerden Unschädliche« I
jobrelarg wirkende« re>n pfla-zliche« Absühimittel Bringt I

Erleichterung bet long,m grantenlager.
Für Sinder und Erwochsene Venvendbar

Emodella flüßig: '/' F>- Fr 50. S> ?.bv >

Emodella Irock-v! 1 Karto» Fr 310.
Erhältlich in dm Apotheken.

O WD S'S I DIR «àcliittels
^üc-Nter-pensloasi l.es O^clsmelis.
Or. sobvn. Uesit/.tnm in berrl. gesunder I.af-O, mit
z-erlium. Oarten. Orilndliobs Krloriiunß d. pranzösisoken
Vollst. 6usbildunß inVVissensob.,Kunst,Nnsik, 8praoben,
stausdaltuog. Lslir Autv, reiokliodo Kost. Kamilienleden.
Vorzüzliobe Kekersnzsn. Illustr. Prospekts. 28V

^«zczczài^s^ik^c: ?oa in. u. «
liest vinAeriobtete Können», Ausser- und vilitkuraostalt.
Krkol^rsiobv öekandlune von XdernverkalkunA, Oiokt, Üben-
matismus, Slutarmut, dlsrven-, tier?.-, dlîsren-, VordauunZs-
^ und Kuokerkraokbeltvn. Uüokstündo von Krippe etc.

vas zauze .lotir okken. Illustr. Prospekte.
öesitzvr: p. Vaazelsen-Orauer.

306 I.vit. ^rzt: vr. mod. von Kegesser.

k^nsuncjinnsn ^unASn^lâclckenî

vas k'spievksim
kiir vrìlolungsbecliirktigs Krauen unci Nildokon in 6er

„Krone", kbnst
ist viecler erölknvt. Rädere àskunkt und Prospekte sind I

vrdìiltlick dei 6er V«rstvt»«rin. 2651

AorÄlielivs l-sniisriioliungsksim
Villiì Lreiteostviv, LrmatînAei»

uni Uetersee Criiur^uu).
liotisncllung und Krziobunß nervöser, sobonunß»- und er
kolungsdedliritigsr Knaben und Nlidokea. tieliedtv Kvrivn-
Station in borrliober I-a^-e. 271

Prospekt und 6uskunkt durob
vr. med. ktutlsbauser, dlervenar^t.

Luîtsrkâitigss
Xoekistt

si-stsi- (Züts!
In rire! tZualltâten

?iur eekt durcir

tt.Velscdscie.. Ariel,
«in! ckorea Vertlster

Versand in Packungen von
2'/,. 5 und tv Kilogramm.
Islepkon Kelnau llio. 68.96

l»IS MNilêllê S«!»!

5ü,Berkko,k
^ er o/>

Preise bei kistenweisem Bezug
franko Hau«: 25«

>20 St. '/> Flaschen moussierend
per Flasche 85 Ct«.

> 20 Stück '/> Flaschen nicht
moussierend per Flasche »5 CtS
12 Stück t Liter Flaschen nicht
moussierend per Flasche 66 CtS

>4 Stück b Liter-Flaschen nicht
moussierend per Liter 60 Ct«

> Witderverkäufer ermäßigte Preis«
>Man verlange die Adresse

nächsten Depothalter«

Vsuvr 1 3àl
230

MMIMMllMlIII sWeMIm I

KîvcddevA (Lvro)
Maximum : 10 Sobülerinnen. Prospekt und Kekerenzvn durob I

KrI. ll. ki»«d«, dipl. Kausksltungslvbrerin. 108 i
!!IU!WI>Û>>MMli>>IWM!lI>W>l>!»

Vpîanî-?«ppivks
?r. S8. bi, kr. 188.-

In öiesen erstsunlkck billigen preis-
lagen otlerleren wir einen Stock
von xirka l?v Vorlasen und Ver-
dinäungsstveken (/inatolier, SerA-
swo« Qoiorcles etc.) Diese llderaus
d al« baren, danâ^ekv ilpltenlenplcke
Kleinasiens stetton sick billiger als
selbst glvickgrosse Imitationen unci
sollte ntemanci àle Qeìegenkelt un-

benutzt vordeigeken lassen.

kvuîvmsnn Iî
8l>ellill!>i>i« Ar pers»- ». llàMoMe

Kreivsìr 56-58, Alidvk 7
r-I-pdoo n. «zoo. 2«l

cà:110àb.0.0?gf.

5cl»ve>2erfabi'il4Qt

beste Qualität weiß 30X30 em
«einst bestickt, per Dutz Fr.b.-

HiM lMMlll W
best ckl, weiß, 12 verschied Detün«
» Formen, per Dutzend F' 7.SV

Klsullsiicliliilllelilikz
0In> unserl^ger 7.u liquidieren,verkaukvu
vtr 80 cm ölaudruck-Iodionnvs tiodigo»
blaugrund mir vsssins in veiss) liebt- u.
waselieekt, au private ?u gaa?. billigen
preisen. » krricbtsn event, vopots bei

solventen IVioderverkliut'ern.
Kkkertsn und Nüster dureb

Irsimpv, Leliaeppi ^ Oo.> I^Iitlölli
Haben auob grössere Posten kür den

Kxport abzugeben.

> 114/11« em breti, weiß/weiß

îsarbig/sarbt^bekickt. per Meter

Kinder-Höschen
au» rein Mocco-Garn

> Größe 40 om per Paar Fr. Z.
> Größe 46 em per Paar Fr 2.50

Otto Horber â Co.,
> Poststraße 18, St. Goll«a

plWMMlll IWssN Kanton
Kebakkbausön

>Vir liefern neue pisn« in bester tjualitlit mit zekn-
jäkriger Karaotiv, svbon von Pr. 1380.— an Kar.

Vor/, üge: belekter ^nseklag, (Zloekooton, kviostv
kiepetition 268

„I.i«big"»N«i'!»onium, 2 Lpiel, 10 lieg., Kleben
sekon von Kr. 4 0.— an bgr.

K»'vn?sklung lbvsondere Vereinbarung.
kzzgli 6 bökne. IllilVîestôlîllIlilies. Ika>«nßen

piliale Nusikkaus Lingvo a. 11. (Luden).

WiMMlIWl!
Da« Waschen wt>d Ihnen in

> Zukunft zur Freude werden!
«««im? Weil e« keine
anstrengende Arbeit mehr tü! Kein
Aufspringen der Hände mchr l
Zugleich Zeit und Waschmatenal
sparend! Wenn Sie in Zukunst
meinen Handwaschapparat Litt«
gebrauchen (Dankschreiben) Preis

> nur Fr. 4.80 Karte genügt.
Ernst Sturzenegaer,

>Ve sandgeschäft, Schasfhausen.

kocdkett
wussgvlâ

Reinstes kocbîett sus
reiner blaturdutter

unct liokvsteti. 253

In (ivrueli, (rksetimiioku.Vki-wsiillull^ wie
ein^esottenv ^ilturbutskr.ßlsbLrällkikältl.

Nwk i à. îillkiMmà

ld«5»-nv»»» s Lluttuobe, Kalbleius, lialbtueke,
â?«.î,îîtttîjzgtzFàiîî» sovie feinere (jualitätsn fttr
Wii«.»,«- »„et pn»«««« nebst Ktrumpkvollen u. Veokvn
liste,-t gegen bar oder in lauseb und Verarbeitung von

Kcb.àolls die ruvk?»de»IK (/Vvbi à /insli)
>««»«»»,0 (Kanton 8t. (lallen). 28

prâektixe», volles tta«r
erlizlten 8ie mit dem

>1? vniverssl-
N23rvvue!l8MitteI

à zî. 5riàiN
t.Nr.Z.75. I!» vîritt desaàrs vor-
ülkztt »>,I à Xosiliisutnerven unll

l bewirkt insoxeliezsc» einen Üppigen
sltazrvucks. 204

t>Iur eekt aus cier

Ki itioli n - /Xpottivkv
Mkvls 20.

Lor»«!
Klegantvs, bygisniscbes
Moâe-Oorseì
veiss ab Kr. 24.20

üatandalts?
rust-Kock-?rSgsr)
(Nit Klammern /..Iragen
der Unterkleider
vasekbar.) ad Kr. 9.45

Ms«»«Srmar
(zum àknôpken am
Lüstenbaltor)

ad Kr. 5.80

Mstgürtel ,Lrna'
weisssr, lsiobter Kaum»
vvoUstokk ab Kr. 11.50

SßrumpfdSn<«r
vviss ab Kr. 2.75

Nassangaben:
^Vsits unter der Lrust
Küttrvsito
paillonweits

Verkaufsstellen
grösseren -Orten oder

direkt durob

1-2 schulpflichtige'

Mädchen
finden l^bevolle ««fnohme, I

gnte Pfleg- «nd S»,t«hung
in geordnetem Hauehall

AuSkunst erteilt Arm, Pfe.
MW««. Strrwll (Aargau).

Zuoerlilsfige

WM»
d pl., durch us erfahieu in Obst
Gemüsebau u>d Blumenzucht >

snebt fkte sofort selbständige >

Stelle in P tovtgarten oder
Anstalt, wo Gelegenheit wäre,
Zögling« im Gartenbau anzulecken.
Zeugniffe stehen zur Verfügung.

Gefl Ofierten u ' q e

L70 Z an Orest °Nl»N-
«mlo«e»3strich.vahnboWr « l

MMe Has
Sei Nervösen
frei«, Raff»» ha, regelmil««,. »a lh« auf'
r«,»n0»nwtrk«a,»n,h»rzt>»pf«aas».t«ae»ff«iu.
Haiti,en Naffce» ah,«h«a.t>u» «taener «rfahrua,
kann tch heMIgen, »aß »er k»ffe?nfr«I« nage»
ha, tm «eschmack »an einem,«»»hoUche» »uten
«äffe» nicht za naterfchet»«» ist. Ne. maa. s.

der

iQ

10 /° Nsdstt
pr«l»sdbsu

keliàîiû.MIil
t z. Nvisv — Nünsterbok
l Katalog K gratis.

KW ». M
soblltzen sieb am

besten vor

lkrkàlìunAeill
Uustel» eìc.

durob rsgelm ässigen
Oodraucb einer

MmckM
abends

beim Lcblaksngsbsn
morgens

beim ^ukstekea l

Krkliltlieb in aller»
Ablagen d. Original-
sebaobtel zu Kr. 1,75

s-milie
Schweiz würd«

2-ZllllM

N»
i« Peofio» »rhmen. Fran»
zöfisch, Englisch, Musik. Gesund«

Gegend Prima Referenzen Nmo.
vavld Perret, Oron (Vaud).

Wir sockten zum baldigen
Eintritt absolut zuverlässig«

Tochter
vom Lande, die em kleine« Pferd I

zu besorgen und den Wäsche
oerkehr mit der Kundschaft zu l

vermitteln hat Tüchtiger Charakter

und häuslicher Ginn sind um
I «rläßlich Guter Lohn.

Anmeldungen an Srou Diet-1
Holm» Grob, Präsidentin d«»l

Äipl« tür schutzbedütflige Mädchw s

St. «alle«.
Töchter, die einen Kurs für I

IHS-»lich«

«WM««
> theoretische »nd piatttsche Aalet
tung de« Säuglings, Spiel- und
Schulkind«« — zu nehmen wün»

..schen, finden im Februar ode,

j i März 19«1 «uwahme im Aesch-
^ l bach«rh«im l« «Suswge»

»bei Bern. Dauer der Kurse '/, I

oder 1 Jahr. Kursgeld Fr tvvl
monatlich für da» «rste Semcher.
tlnssührltch« Prospekte erbkltlich l
bei Seau Ludw. Kauteeburg
Salbeuegg, Per«. Lkvs

Raß-
Korsets

lauf Zîredtt ode« Tell»
zahlung HMg.

> Komme uick Muster in» Hau«
Streng diskret.? 278

Offerten erbeten unter Chiffre
>O»««!Z an 0-ellSllPß..
> Annonc.,ZLetch,Bahnhofstr61 >

!W»lMm
Deutuug. Charakterjktzzen »

au»f Charakterbilder Fr ü —
gegen Ewstndmig de« Betrage«

> und Rückporto«. »7V >

De W. Vührig.
>Wolfgang bei Davos.!

Für die" »751

lMMàNîl M H.-K.. KM
vudevderMìaîT 7 vudooderAplatT

II

k

k

ì—.
Vvvasïonl

Ich versende solange Borrot.
gegen Nachnahme L67, ^

Hàch^ ^ ^ I welcke tbr Kranâkàu Enalttä

jW Fm als HMrztiv
von DrAnnaFischer-Dückel»
manu neueste Auflage, vollst
neu, vornehm gebunden statt Fr.
50.— nur Sr. 30.—

Ebenso vortetlhait: Ernst
Zahn» Menschen, Die Clane
Marie, Einsamkeit, Schatten-
ba>b. Die da kommen, Der
Apotheker. Wa« da« Leben zerbricht,
Kämpfe, Ftrnwtnd, Der sinkende

Tag zi-, eltg. gebunden, statt Fr
!2 —j« Sr 3.85 4«

Post ach 17643 Wil
(St. Gallen)

50 cm breit zu Fr. > 80 p Meter.
Gefl. Muster verlangen

W. Krähenbühl, Ber«.
Wattenwilweg 20.

Achtung»
Beste BezugtqueU« sür 245

Datnenftoffe
zu seyr günstigen Preisen, mit
ZahlungSe» lelchlerung.ohnePreiS
aufschlaq. Stofîmaga»»«
Potozki, Vas«l. «ustr. 104.

Verlangen Sie Muster.

Herrlicher, anhaltender
Beilchendust erhalte» Sie

durch mein« 26!
Riviera-

Veilchen Riechbeutel
zum Parsümieren von Kleider,
Wäsche. Briefpapiere:c gP««tel
zus franko Sr. 2.48 Ferner
Riviera B-ilcheahauterem«
der Hauptpflegt Stolz. Große

Tà à 5r. 1.38 durch H.
VSrchler. Bade« 4.

Hochaktuell
Wer sich für praktische Z

fübrung der
Durch

209

KWIWWMN!
ohne Operatwn, ohue künstliche
Mittel, von jedem Mann und
jeder Frau anwendbar auf Grund
altbewährter Ersahrungen, in
terefltert, verlange g r ati « und
franko Prospekt für eiuschliigige
Vucratur

R. Ott. Rütistraße 6,
ZL-ich.

Offeriere ausgezeichnete», Krz'
ltch begutachtetes 231

MillllörgNnoassöl'
gegen da« Ergrauen der Haare

Fp sche F-. 8 -
ausgezeichnete» Mittel gegen
Schuppen u.HaarausfallFl.Fr 3

SansMlölie-Wtlsslislen
beste« Mittel gegen kalte Süß«,
Rheumatism«», da« Paar für
Herren Fr. 2.—, für Damen
Fr. 1.SV. Versand franko gegen
Nachnahme Versandhaus
Etphv». Postsach, Zürich 22.

Wr-li«l>A
Andenken von bleibendem Wert,
komplett in Gold- und DoublS
Beschlag promvt und billig
Anfertigung von einges. Haar unter
Garantie. Anhänger, veosch«

mit Vhot0gr»vbie.
Zöpfe — Teile

Versend« Muster gratis 228

P.Wölk«er.Haarkünstler
Zllrich» Mqrtmstraße 17.

Okai'skîsi'
Osmiiì u. löcktißksil
aus der vandsckrikt

ZK aual^sivri xvisssn-
^ sobaktlick. ^ naisss

Kr. 3.—, Kiiokporto.

bkiililililiig. Ikkllliit, kssel I?.

vas Lcbnitt-^Ibum kür IVioter

mit deutsobem Text ist
ersobienen Kr. 2.50

^uk vager sàtUobv

l»

Vests ösauAsqusUs, âlràt ab Vsbnk kür

Deinen, >ialblsinsn u. kaum-
wo!ls2uVstt- u.l'jsekwäsekS
l'oüsttsn-unc! t<üekSntüekSr
l^iSfenuns fsi-t. ^usstsusrn
tiâbsrsi- u. Ztiàrsiàlisrs. Cluster kranlco

k.5«quin Dormant.
öonnsnquai.167» ^

<2ua1ítâtàbâuààWÄtSN u.IîaàalìeàiíàtdiìFsit.

vr. Krsysndükls )t«evenàeN»n»l»lt „?rieàim"
ZklIlIsellKaellt (?tlurxaa). Lioeadktkitàtioll ^lmriowil.

Peeveu» mul Lsmvt»k?»à. — Lntvôkaungàre».
(âodol, Ilorpdiulll, Xokain à) Lorgiàltlgv pllsßo. — Ls«xr. 1801.

L àvrite. fl'slspboll bio. 3. cdokarrt So. A»»«»»i>I»0lkI. 65

kesopon ->Vnn6- u. Kiaclerpuà
I'ill Kllldvrklilllken ill stlilldix-vm Oebraueb, ist das bevorzugte, veil

U fl vlrksurustv, dabei vollkommen unziftige^ Einstreu- un6 VordsuAunUsmittsI
>gegea das IVuuckssli» der kleinsll Kinder. Orosse Spezial-Strvudosv Ki>. 2.— in ^potdoken.

(iVenn lliebt erdîlltlieb, vends man sieb an uns).

K<«»c,.p'nc,ctul<ts /V.-L!., iSQnict,.

»«»-»ì
'Wilàsggsr ^oà-livssssr

dlatilrliako» bflineralva«»er au» den Ktklnasr Lediodtso
der luratormatioll — Horvorragoods Lriolge dei: 6

^rterienverligllcunjx,volekein Kropk, l-vmpkltrüsensLbvveUunxen
dlroaokltü-Kntnrrk, kmpkv»«n» un«l /Vstkms

prauuitlvlck«» (^VuUunxea)
Oramm
otkekea

VsrvaltullK der lockqa-lle^llckegg.
runnsosodrikt xrati». —

ìi IMUIIIUIIIMMMlMWMtWIWIWNMIIMllMtSIM

ödor^sll« nüedterll und àdood» vor dem SoblalsnoebsQ je 100 bis 200 Ora,
»a triakso vàbrood 3—6 IVooksn; lsicbt verdaulià — In allen 6.potks!
and 54invralvrass«rdand1ull«sll und bei der Vervaltuno der lodaaelle «Ud, I

welch« ihr Französisch, Englisch
etc. lebendig erhalten und »ich» j

veraessen will, ist da«

.MMMMWWM"!
ein unentbehrliche« Hülfsmittel

î Gratieprospelt Nr. 3 q durch

Hugo Barthold'» Thalwtl.

Wenn
der Schleier fälll

Wahre Geschichten
nach erzählt von Käthe Dorn

Mit künstlerischem Titel u. Deckel

Preis 5r. 3.38
Such diese neue und eigenartige
Gabe der in lhrea K,eiien
beliebten Schriftstellerin wird
zweifelsohne ihren SieaeSzug haben.

Verlage
«duaedGrwtuMeyee.Aarau

^blaZvn verden errioktet, vo
nook keine solobe, dnrob

F. âvkviriauau, Nvoou» 1«.

r. lelmlll Ml». Ml» lt. lil
Mrieti's ^röklss lüius in

luAsIsn, Kolli- unö Aldoi'-Vsi'vn,
Ulirsn. 10900

Vidons Viibrücation. -> Inimsnss àsivà.
Vortsilliakts ?rsiss.

^»,»^»33,

s M. î

13» 13»
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>331 II» 13» >33
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i
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^umpva -Aloknng«»
àoRrmo-vorvorlung für Znàlrw
?roek«a>Bnl»«en — vsnilUàusn

5»niiSr« B»î»A«n

?s«lvil,^îarau
llSNîralkEl?nnUU^akrîk

Leste kekvrsuiîvll. ^Voit^ekvoàste Viiritotiv-
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